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Halle, Sonnabend den 2. Februar 1918. 2. Jahrgang.

Ver Vorſtand der Sozigldemokratiſchen Partei Deutſch
lands äußert ſich über ſeine Bemühungen, zu rege
mit der Reichsregierung zu gelangen, wie folgt:

Am 28. Januar lief ſchon am frühen Morgen die Nricht bei uns ein, daß in hlreſhen Berliner Kanichen die
Arbeit niedergelegt worden ſei. Es erſchienen dann in
ſchneller Folge Arbeiterdeputationen von Mitgliedern unſerer
Partei aus vielen Betrieben bei uns, die uns über die ſchnell
um ſich greifende Bewegung informierten und die Bitte aus-

daß der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei
Vertreter in die Streikleitung entſenden möge; das ſei
wehes für den guten Verlauf des Streiks, der auch nach
t eberzeugung notwendig ſei, von der größten Wich

Feit.
Wir entgegneten, daß der Streik ohne irgendwelches Zutun der Partei oder der Gewerkſchaften entſtanden ſei. Z.

Arbeiter der vom Streik betroffenen Betriebe hätten bereits

ele 4 die ſich zu einem „Arbeiterrat“ konn hätten, der bereits eine Streikleitung gewählt und
eſtimmte politiſche Forderungen aufgeſtellt habe. Angeſichts

dieſer Tatſachen könne uns niemand zumuten, nachträglich
eine Verantwortung zu übernehmen.

Delegierte entſandt,

zr bei uns vorſtellig
g. tagen e Verſamm

Sogtakbenwkratiſchen Partei in S tung eintreten
ollten. Noch ehe ſie ihren Antrag onnten, war
bereits ein ähnlicher Antrag debättiert und mit 190 gegen
196 Stimmen abgelehnt worden. Die geringe Stimmen-
differenz und der neue Antrag vercmlaßten die Delegierten-
verſammlung, die Debatte von neuem aufzunehmen. Genoſſe
Wuſchick begründete den Antrag in ſachlicher Weiſe und
fügte hinzu, daß der Parteivorſtand bereit ſein werde, eine
Vertretung in die Streikleitung zu entſenden, falls die Ver
ſammlung entſprechend beſchließe. Der Abg. Ledebour
bekämpfte den Antrag in heftiger Weiſe Nach den beiden
Reden wurde die Debatte geſchloffen. Die Abſtimmung er

nunmehr ca. 360 Stimmen für und nur etwa 40 gegen
Antrag.

Jn das AktionskomiteeWir ſtimmten dem Beſchluß zu.

W geh e re n n n den Bereits geen e rdelogierten un drei Abgeordneten
Dittmann, Haaſe und Ledebour drei Mitglieder des Pa
vorſtandes: Braun, Ebert, Ademann. Der Eintritt er
P der den Arbeiterdelegierten unſerer Partei gegen

über ausgeſprochenen Vorausſetzung, daß das Aktionskomitee
eirtſprechend der mittlerweile erfolgten großen Ausdehnung
des Streiks erweitert bzw. umgeſtaltet und eine nochmalige

tung der bereits aufgeſtellten Forderungen ermöglicht

Jm Laufe des 29. Januar wurden alle Verſammlungen,
auch die der Delegierten der ausſtändigen Arbeiter verboten.
Das Aktionskomitee befaßte ſich infolgedeſſen nach dem Ein
tritt unſerer drei Genoſſen, die zu den bereits aufgeſtellten

ungen weder in ſachlicher noch in formeller Beziehung
gendwie hatten Stellung nehmen können, ſofort mit der

re wie eine Verſammlung der Vertreter der ſtreikenden
rbeiter zu ermöglichen ſei. Scheidemann wurde beauftragt,

bei dem Herrn Staatsſekretär des Jnnern, Wallraf, tele-
W um eine Unterredung zu erſuchen, in der man ſich

das Verſammlungsderbot und das Verfammlungsrecht
u unterhalten wünſchte, um den ſtreikenden Arbeitern ſchnell-
ns die Möglichkeit zu verſchaffen, Stellung zur geſamten
tuation zu nehmen und Beſchlüſſe zu faſſen. Scheidemann

Ite dem Staatsſekretär mitteilen, daß die zu ihm zu ent
ndende Delegation aus je zwei Abgeordneten der beiden
raktionen und fünf Arbeitern des Aktionskomitees beſtehen

ollte. Herr Wallraf antwortete telephoniſch, daß er wohl die
Abgeordneten zu empfangen bereit ſei, nicht aber die Arbeiter
aus dem Streikkomitee. Scheidemann widerſprach dieſer Auf
faſfung, erklärte ſich aber bereit, dem Aktionskomitee davon
Kenntnis zu geben und erwirkte das Einverſtändnis des
Herrn Staatsſekretärs, daß dieſer ſich für 12 Uhr mittags auf
jeden Fall zu einer Ausſprache bereit halten wollte, gleich
viel, ob eine Unterredung zuſtandekomme oder nicht.

Das Aktionskomitee lehnte es ab. die Arbeiter aus
ſchalten zu Woſſen, ließ aber dem Staatsſekretär erneut ſagen,
daß um 12 Uhr zwei Abgeordnete (Haaſe und Scheidemany),
ſowie zwei Arbeiter zu ihm kommen würden, um ihm ledig
ch Mitteilnngen über das Verfammlungsverbot zu machen.

Herr Wallraf erklärte ſich, als die Deputation im Reichs
amt des Innern erſchien, bereit, die Abgeordneten zu emp-
fangen, blieb aber den Arbeitern gegenüber bei ſeiner
lehnung. Er änderte ſeine Stellungnahme auch nicht. nach
dem ihm durch einen Miniſterialdirektor, der als Mittels-
perſon fungierte, noch einmal ausdrücklich geſagt worden
war, daß die Deputation mit über politiſche Fragen
verhandeln, ſondern nur Mittei
Art zu machen wänſche. Die beiden

rtei

Der Streik in Groß-Verlin.
ſich nicht bereit, mit dem Staatsſekretär ohne Hinzuziehung
der Arbeiter zu verhandeln.

Durch das Oberkommando in den Marken wurde dann
auch den Mitgliedern des Aktionskomitees jede mit dem
Streik im Zuſammenhang ſtehende Tätigkeit unter An
drohung der in Betracht kommenden Strafen verboten.

Der Streik nahm erheblich zu. Die ſtreikenden Arbeiter
konnten ſich jedoch nirgends verſammeln; der Vorwärts wurde
verboten. Jm 31. Januar kam es auf Straßen und Plätzen
zu Anſammlungen. Jm Laufe des 31. Januar fand im An-
ſchluß an eine Unterredung über Wirtſchaftsfragen mit dem
Staatsſekretär von Stein eine Ausſprache zwiſchen dem
Reichskanzler und den Abgeordneten Robert Schmidt und
Bauor-Breslau ſtatt, um eine Baſis zu ſuchen, auf der Ver-
handlungen ſtattfinden konnten. Der Reichskanzler erklärte
ſich zu Verhandlungen bereit, wenn außer den Abgeordneten
der beiden ſozialdemokratiſchen Fraktionen die Generalkom-
miſſion als Vertreterin der Gewerkſchaften beteiligt werde.
Es könnten dann auch noch gewerkſchaftlich organiſierte Ar-
beiter, deren Beteiligung oder Nichtbeteiligung am Streik
nicht nachgeprüft werden ſollte, an den Verhandlungen teil-
nehmen.

Es muß betont werden, daß die Generalkommiſſion der
Gewerkſchaften ihre Neutralität gegenüber der Streikbewe-
gung öffentlich erklärt hatte, da es ſich offenkundig um einen
politiſchen Streik handele. Einige Abgeordnete der beiden
ſozialdemokratiſchen Fraktionen beſprachen die gemachten
Vorſchläge und kamen zu der Entſchließung, dem Reichs
kanzler zunächft folgendes Telegramm zu ferrden

„Unterzeichnete rdnete ußd fünf Funktionäre
der Gewerkſchaftsorganifationen, die von den Streikenden
als ihre Vertrauensleute bezeichnet worden ſind, erſuchen,
empfangen zu werden, zunächſt zur Erörterung des Ver-

mmlungsrechts. Antwort an Abg. Ebert erbeten.
Ebert. Haaſe. Ledebour. Scheidemann.

Nachdem dieſer Vorſchlag abgelehnt war, verſtändigten
ſich die Vertreter der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen
Partei und der Sozialdemokratiſchen Partei dahin, dem
Reichskanzler nunmehr vorzuſchlagen, einer Verhandlungs-
kommiſſion in folgender Zuſammenſetzung zuzuſtimmen:
Haaſe und Ledebour, Ebert und Bauer, ſowie drei gewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeitern. Nach dieſem Vorſchlag
wäre zwar die Generalkommiſſion nicht offiziell, aber doch
durch einen ihrer Vorſitzenden, der als ſozialdemokratiſcher
Abgeordneter an Stelle Scheidemanns eintreten ſollte, ver-
treten geweſen. Auch dieſen Vorſchlag hat der Reichskanzler
nach mehrmaäligen Verhandlungen abgelehnt, weil er darauf
beſtand, daß die Generalkommiſſion der Geiverkſchaften offi
ziell bei den Verhandlungen vertreten ſei. Die Kommiſſion
ſo zuſammenzuſetzen, wie der Reichskanzler wünſchte, hat die
Unabhängige Sozialdemokratiſche Partei abgelehnt.

Unſere Bemühungen, Verhandlungen herbeizuführen,
ſind demnach geſcheitert. Eine Entſcheidung der Delegierten-
verſammlung der ſtreikenden Arbeiter über die Zuſammen-
ſetzung einer Verhandlungskommiſſion läßt ſich wegen des
Verbots aller Verſammlungen nicht herbeiführen.

Berlin, den 1. Februar 1918.
Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.

Der Streik hält ſich in Berlin ſeit Donnerstag auf etwa glei-
cher Höhe. Er hat noch Zuſtrom erhalten. Ebenſo ſicher iſt aber auch,
daß Streikende zur Arbeit zurückgekehrt ſind. Die erwartete Ausdeh-
nung des Streiks auf das Transportgewerbe iſt ausgeblieben. Unſerer
geſtrigen Darſtellung einzelner Vorkommniſſe iſt hinzuzufügen, daß der
unabhängige Reichstagsabg. Dittmann wegen einer Anſprache, die
er in Treptow an die Streikenden gehalten hat, verhaftet worden
iſt. Dittmann hat bekanntlich der Streikleitung angehört, der jede
Tätigkeit in Sachen des Streiks verboten worden war.
geblich in ſeiner Anſprache zu einem Beharren im Streik aufgefordert
haben. Er iſt am Freitag vormitteg zur Vernehmung vorgeführt wor-
den. Wie es ſcheint, ſoll in ſeinem Vorgehen eine Aufforderung zum
Landesverrat gefunden werden. Der verſchärfte Belagerungszuſtand iſt
zur Zeit der Verhaftung Dittmanns noch nicht verhängt geweſen.

Nach den aus dem Reiche vorliegenden Meldungen iſt auf den
Werften von Danzig und Kiel die Arbeit wieder aufgenom-
men worden. Die Hamburger Arbeiterſchaft ſoll die Arbeit am
Sonnabend wieder aufzunehmen beabſichtigen. Jn Magdeburg
hat die Streikleitung an die Streikenden die Aufforderung gerichtet. die
Arbeit am Freitagmorgen geſchloſſen wieder aufzunehmen. nachdem
die wuchtige Demonſtration der Arbeitsniederlegung ihren politiſchen
Eindruck nicht verfehlt habe.

Auch aus Halle kommt die Meldung von der Wiederaufnahme
der Arbeit ebenſo aus Caſſel. Jn Lübeck wurde in einer am
Donnerstag vormittoq abgehaltenen Sitzung der Arbeiterausſchüſſe ein
ſimmig beſchloſſen, die Arbeit wieder aufzunehmen. Die Streikkommif-
ſion hat den Eindruck, daß der Senot alles daranſetzen werde, um den
Wünſchen der Arbeiter auf eine beſſere Geſtaltung der Lebensmittel-

Ab verhältniſſe zu ent'prechen.
Jn Köln haben die Vertrauensmänner der Streikenden am Frei-

tagmorgen gegen eine Minderheit beſchloſſen, den Streikenden die Wie-
deraufnahme der Arbeit am Sonnabend anzuraten. Um 12 Uhr iſt
auf eine Einladung des Streikausſchuſſes der Regierungspräſident in
der Verſammlung erſchienen, um zu den Streikenden zu ſprechen. Ein
Siebenerausſchuß wurde vom Oberbürgermeiſter und dem Regierungsgen der bereits erwähnten
präſidenten empfangen, der die der Streikenden unterbrei

den Streik für ihre Ziele auszunutzen.
Zeitung ſchrieb am Freitagmorgen:

Er ſoll an

ſtänden eintreten kann.

tete. Sie gaben der Ueberzeugung Ausdruck, daß die Regierung nicht
durch Eroberungen den Krieg fortſetzen will und ſich dafür einſetzen
wolle, das gleiche Wahlrecht für Preußen zu verwirklichen. Die
Streikenden verhalten ſich muſterhaft.

Jm bayriſchen Landtag erklärte Gen. Segittz, die ſozial-
demokratiſche Parteileitung bemühe ſich um die Beilegung des Streiks.
Sie könne aber eine gedeihliche Fortführung ihrer Vermittlertätigkeit
nur erhoffen, wenn die Polizei ihre Hand aus dem Spiele laſſe, wenn
ſie Ruhe und Beſonnenheit zeige.
in Berlin, ſo würden die letzten Dinge ſchlimmer werden als die erſten.
Segitz unterbreitete der bayriſchen Regierung die bekannten fünf Ber
liner Forderungen.
Reichsleitung zweideutig.
zialdemokraten, daß ſie die Beilegung des Streiks in die Hand genom-
men hätten, und er hoffe, daß alles in ruhigen Bahnen geſchehe.

Arbeite die Polizei mit Mitteln wie

In der Friedenszielfrage ſei die Haltung der
Miniſterpräſident v. Dandl dankte den So-

Die politiſchen Ausmünzer des Krieges ſchicken ſich an, nun auch
Die Norddeutſche Allgemeine

„Wenn die Verführten ſich von den Verführern losmachen wollen,
ſo ſteht ihren berufenen Führern, den Erwählten der Partei und der
Gewerkſchaften, der Weg zum Ganzen ohne weiteres offen. Eine
Regierung, die ſelbſt den Feinden nie die Verſtändigungsbrücken ab
gebrochen hat, wird ſelbſtverſtändlich auch mit Vertretern der Partei n
und der Gewerkſchaften über die Möglichkeit einig werden wollen, die r.

Streitaxt zu begraben.“ ſieDieſe Aeußerung nimmt die Deutſche Tageszeitung zunge-
Anlaß zu dieſer Hetzerei:

„Jn ſind gen e ezum guten Teil mit den Verführern gle end. Auch die be
rufenen Führer tragen r V Werden und Wachſen der Strelebe
wegung auf jeden Fall die Verantwortung; denn ſie haben ſich dem
Streik nicht nur nicht entgegengeſtellt, ſondern ſie haben ihn durch
ihre Haltung ermuntert und durch Beteiligung an der Führung auch
in aller Form die Verantwortung übernommen.“

Es iſt in Wahrheit ein Schauſpiel für Götter, daß die allein Schul
digen jetzt ſolche Tiraden vom Stapel laſſen. Die Deutſche Tageszeitung
weiß wie es alle Welt weiß, auf weſſen politiſche Umtriebe und auf
weſſen Verhalten die Vorkommniſſe der letzten Tage zurückzuführen iſt.
Sie wird auch die Spur dieſer Schuldigen nicht verdecken und wenn ſie
ſich mit ihrem heuchleriſchen „Haltet den Dieb!“ den Hals wund
ſchreit!

Aeber die Beendigung des Aus
ſtandes in Kiel

wird noch gemeldet:
Der Ausſtand in Kiel iſt beendet. In fünf Maſſenverſammlungen

der Ausſtändigen am Mittwoch nachmittag war mit großer Mehrheit
beſchloſſen worden, unter den Ausſtändigen eine Urabſtimmung darüber
ſtattfinden zu laſſen, ob die Arbeit wieder aufgenommen werden ſoll
oder nicht. Die Abſtimmung hat am Donnerstag nachmittag ſtattge-
funden. Es wurden 6223 Stimmzettel für Fortſetzung des Ausſtandes
und 4161 Stimmzettel für Wiederaufnahme der Arbeit abgegeben. Jn
Anbetracht der ſtarken Minorität für Wiederaufnahme der Arbeit Hat
die Streikleitung den Ausſtändigen empfohlen, am Freitagmorgen in
allen Betrieben die Arbeit wieder aufzunehmen.
Betrieben der Ausſtand bis zuletzt gut durchgeführt wurde, war auf
der Kaiſerlichen Werft das Gegenteil der Fall. Am Montagmorgen
verließen auf der Kaiſerlichen Werft von den gut 16 000 beſchäftigten
Arbeitern der größte Teil die Arbeit.
gabe des Arbeitsamtes der Kaiſerlichen Werft die Zahl der Arbeitenden
aber ſchon wieder 11 000 und Donnerstag früh 13 000.

Während in allen

Am Mittwoch betrug nach An

Der Gouverneur hatte am Dienstagmorgen auf Grund des Be-
lagerungszuſtandes eine Verfügung erlaſſen, daß alle Dispoſitionsurlau-
ber innerhalb 48 Stunden die Arbeit wieder aufzunehmen haben. Wer
dem nicht Folge leiſtet, hat dies im Laufe des nächſten Werktages der
zuſtändigen militäriſchen Kontrollſtelle zur Meldung zu bringen. Zu-
widerhandlung wurde mit Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahr, im
Falle mildernde Umſtände mit Haft oder Geldſtrafe bis zu 500 Mark
bedroht.

Die Streiklage in Spandau
hat ſich nach Wolffs Bureau ſeit Donnerstag faſt gar nicht geändert.Jn den Staatswerkſtätten ſind weitere l beiteeinſtellugen im
allgemeinen kaum zu verzeichnen. Die bisher Streikenden haben
allerdings meiſt die Arbeit noch nicht wieder aufgenommen. Jm
ganzen dürften höchſtens 7 Prozent der in Spandau Beſchäftigten
etwa 80 000 Rüſtungsarbeiter ſich noch im Streit befinden. Jn
der Artilleriewerkſtatt Süd, die bekanntlich am meiſten vom Streik
betroffen iſt, wird auch heute gearbeitet. Jn der Orenſtein und
Koppel A.G. hat ſich die Lage ſeit geſtern nicht geändert. Es
ſtreiken im ganzen noch 482 Leute. Jn den Siemenswerken in
Siemensſtadt herrſcht vollſtändige Ruhe. Die Zahl der Streiken-
den hat ſich wiederum um einige hundert verringert. Beim Schicht-
wechſel ſind dort heute ebenſo wie geſtern keine Zwiſchenfälle vor
gekommen, ebenſowenig bei den Lohnzahlungen. Auch in den
übrigen Stadtteilen haben ſich Demonſtrationen nach Art der am
Mittwoch vorgekommenen nicht wiederholt. Der geſtrige Tag iſt
demnach in Spandau völlig ohne Zwiſchenfall verlaufen.

Dresden, 1. Februar. Heute vormittag begehrke eine von
einer im Plauenſchen Grunde abgehaltenen Verſammlung gewählte
Abordnung von Streikenden im Miniſterialgebäude den Miniſter
des Jnnern zu ſprechen, um ihm die in der Verſammlung erhobenen
pol. tiſchen Forderungen zur Erklärung vorzutragen. Der Miniſter
hat den Empfang der Abordnung abgelehnt, da die Regierung in
eine Erörterung ſolcher Forderungen nicht mit h
ſondern nur mit den verfaſſungsmäßig hierzu berufenen Lande



Wo iſt die givil regierung
Eine große Streikbewegung durchflutet Deutſchland. Man mag

ſie billigen, hinnehmen oder verfluchen, an der Tatſache kommt man
hicht vorbei. Man mag jubeln, daß die Erwartungen der „Draht-
zieher“ auf einen Generalſtreik fehlgeſchlagen ſeien, daß die Arbeit
hier und dort wieder aufgenommen worden ſei, aber das ändert
nichts daran, daß Hunderttauſende im Ausſtand ſtehen. Und ge
rade wenn man der Ueberzeugung iſt, daß dieſe Ausſtände unmög
lich der Sache des ganzen deutſchen Volkes nützen können, eine
Auffaſſung, die man bei der Regierung doch wohl ohne weiteres
vorausſetzen muß, iſt ohne weiteres die Pflicht gegeben, alles zu
zun, um die Streiks zu einem raſchen Ende auf der ganzen Linie

zu bringen.
Jeder, der im öffentlichen Leben etwas zu ſagen hat, hat zu

dem Streik Stellung genommen. Hirſch-Dunckerſche und chriſtliche
Wewerkſchaften, ſowie die Polniſche Berufsvereinigung haben vor
dem Ausſtand gewarnt, allerdings ehe er im Gange war. Die
Parteien haben je nach ihrem Standpunkt gut zugeredet, doch eine
Verſtändigung anzubahnen oder gehetzt und mit Feuer und Schwert
gedroht. Das Oberkommando hat die Streikleitung aufgelöſt, die
Verſammlungen verboten und das Gewerkſchaftshaus beſetzt. Die
Maßnahmen haben natürlich nicht dazu beigetragen, die Stimmung
der Arbeiter friedlicher zu geſtalten.

Die Bewegung, die jetzt im Gange ift, iſt keine Verletzung der
gußeren Ordnung, ſondern politiſcher Streik. Er richtet ſich
mit ſeinen Forderungen nicht an die Polizei oder an das Militär,
ſondern an die Regierung. Die Regierung aber iſt ſeit dem
Montag des Streikbeginns vollkommen verſchwunden. Lebt ſie
noch? Jſt überhaupt noch eine Zivilregierung da?

Die eingige Lebensäußerung, die bisher von der Reichsregie-
rung kam, war der Entſcheid des Staatsſekretärs Wallraf, die
Streikkommiſſion nicht zu empfangen. Daß dieſe Abſage unklug
war, dürfte man heute bereits auch bei der Regierung wiſſen.
Wahrſcheinlich würden ſich heute längſt alle Räder wieder drehen,
wenn die Regierung nicht von vornherein eine Verſtändigung er-
ſchwert hätte.

Nun darf die Regierung aber unmöglich ſich weiter unfichtbar
machen und ſo tun, als ob ſie mit der größten politiſchen Maſſen

bewegung, die Deutſchland bisher während des Krieges erlebt hat,
nichts zu ſchaffen hätte. Eine ſolche Haltung mag bequem ſein,
aber ſie führt nicht zum Ziel. Angenommen ſelbſt, der Streik
pröckelte in Berlin allmählich ab, wovon bisher nichts zu merken
Aſt, zugegeben ſelbſt, daß man in Danzig oder Nürnberg allgemein
die Arbeit wieder aufgenommen hat, ſo ſind in Kaſſel oder Mann-
heim neue Teilſtreiks ausgebrochen, und wenn nicht eine vernünftige
Verſtändigung erreicht wird, kann dieſe Beunruhigung der deutſchen

Rüſtungsarbeit noch lange fortgehen.
Die Regierung vergibt ſich nicht das mindeſte, wenn ſie die

Wünſche der Streikenden anhört und ſachlich dazu Stellung nimmt.
Kann eine Verſtändigung nicht erreicht werden, glaubt die Re-
gierung kein Entgegenkommen zeigen zu können, ſo iſt noch immer

zeit, Macht gegen Macht zu ſetzen. Wobei man ſich darüber klar
in muß, daß dieſer Machtkampf auf dem Rücken Deutſchlands

Bisgefochten wird und die Friedensausſichten wie die Siegesaus-
anlhten keinesfalls dabei gedeihen. Jedenfalls aber iſt es Sache
barr Regierung, ſich nicht hinter ein formales Nein zu verſchanzen,

ſondern ihrerſeits eine ernſthafte Tätigkeit zu entfalten, um die
Streikgefahr zu bannen.

Die Regierung hat ſchon vor Beginn des Streiks viel ver-
ſäumt. Wäre ſie, was. gewiß nicht ſchwer war, über die Stimmung
der Maſſen richtig unterrichtet geweſen, hätte ſie vieles tun
können, um dem Ausbruch der Unzufriedenheit zuvorzukommen.
Seit Streikbeginn hat ſie aber überhaupt noch nichts getan. Sie
ſollte ſich nicht ſelbſt völlig ausſchalten und es einfach dem Militär
überlaſſen, mit dem Streik fertig zu werden. Wenn in der Re-
gierung ein politiſcher Kopf ſitzt, dann muß er jetzt erkennen, daß
es bei dieſem Streik und der Art ſeiner Beilegung um Entſchei-
dungen geht, die für Deutſchlands ganze Zukunft von weit reichen-
der Bedeutung ſind. Einfach die Hände in den Schoß zu legen
und die Dinge laufen zu laſſen, wie ſie gehen, müßte für die Re
gierung etwas Unerträgliches ſein. Es iſt höchſte Zeit, daß die
Herren in den Reichsämtern ein wenig Zivilcourage zeigen und
das Maß von Verantwortung übernehmen, das auf ſie fällt.

Trotzki über den Frieden.
Pelersburg, 30. Januar. In einer Rede im Kongreß der Arbeiter

und Soldatenräte am 26. Januar erklärte Trotz ki: Der engliſche
Jmperialismus hat erkannt, daß er Deutſchland nicht beſiegen kann.
Nun ergibt ſich auf Koſten Rußlands diejenige Kompenſation, die man

Deutſchland laſſen muß, um es bei ſeinen Unterhandlungen mit den
engliſchen und amerikaniſchen Jmperialiſten nachgiebiger zu ſtimmen.
Einen unmoraliſchen Frieden kann es nicht geben, es kann nur zu einem
unglücklichen Frieden kommen. Wollten wir uns verpflichten auf alle

Fälle nur einen allgemeinen Frieden zu ſchließen, ſo hieße das,
der franzöſiſchen und engliſchen Börſe einen Wechſel aus-
ſtellen, der nur mit Strömen Bluls unſerer Soldaten eingelöſt werden
könnte.

Beriin, 2. Februar. Wie das Berliner Tageblatt meldet, berichtet
der Secolo aus Petersburg:
Arbeiterräte, Rußland werde vorausſichtlich einen Friedensvertrag un
terzeichnen müſſen, obwohl das ein großes Unglück für das Land wäre.

Dieſer Friedensvertrag würde nicht die Schuld der Leninſchen Regierung
fein, ſondern er ſei vom Zarentum vorbereitet.

Zwei ruſſiſche Dokumente.
Der Vorſitzende des Zentralausſchuſſes für die Verproviantierung

der Armee hat an alle Deputiertenräte und Garniſonen folgende Ver
fügungen erlaſſen:

1. Die Unordnung, der Unfug auf den Eiſenbahnen, das Abhängen
n muß aufhören. Wucherer, Spekulanten,

e Beförderung
e mit unüber

fehbarem Unheil. Die Garniſonen und die Arbeiter haben die Verant
ifen, haben ohne zu zögern entſchloſſen und ſtrengſtens

handeln vor keinen Mitteln zur r der revolußonären
rdnung zurückzuſchrecken. Ich erwarte Antwort über getroffene Maß-

der Lokomotiven und
Vergewaltigung des Dienſtperſonals und eigenmä
von Lebensmittelfrachten drohen der Front und dem

wortung zu

regeln telegraphi ſch.i 2. Von allen Sfenbahnlinien treffen Nachrichten ein über Unordnung

Aiümnd über den Unfug, der auf den Stationen von Soldaten und anderen
onen b wird. Die Eiſenbahnen befinden ſich in den Händen

els. Die beladenen Waggons werden geöffnet, der
Es gibt eine Menge Leute, die ohne ar

de in die Anrn, von den Zügen Wagen abhängen,
ſenbahnpe

Trotzki erklärte im Kongreß der

von welchem ſie ihre Befugniſſe ableitet. Hieraus zieht ſie den

bracht und verderbenbringend auf die Verſorgung der Brrnn
der hungernden Gouvernements und der Armee an der Front m
Lebensmitteln bewirkt, wodurch unüberſehbares Unheil angerichtet wird.
Indem hierauf ihre Aufm eit gelenkt wird, bitten wir die Räte,
vor nichts zurückzuſchrecken, die allerenergiſchſten und
ſtrengſten Maßr zur Wieder g der revolutionären Ordnung
auf den Eiſen zu n,der Roten Garde, revol er freiwilliger und diſziplinierter zuver

ler W r Zweckeder B und Bahnlag er, zurGüter- und Perſonenzüge,Einhaltens der Ordnung beim E en der Pa zur Be
kämpfung der Räubereien. Ueber den die
fehles und über die von getroffenen Maßnahmen tellen um
gehend dem Volkskommiſſar für Ernährungsweſen m.

Rußlands innere Kämpfe.
Ein großer Teil der Abgeordneten der aufgelöſten ruſſiſchen

Konſtituante hat ſich nach Moskau n, wo als
Rumpfparlament eine zentralruſſiſche Republik ausrufen wollen.

Daily News melden aus Petersburg, ein neues Atten
tat re mißglückt iſt. Ein junger Mann in Studenten
kleidern drang in das u ein und gab Revo lverſchüſſe
ab, ohne Schaden anzurichten. wurde verhaftet.

Die Truppen des Sowjets bemächtigten fich des wichtigen
Bahnhofs von Bachmatſch (Goupernement Tſche r
Die Offigiere und adligen Unteroffiziere haben ſich nach Kiew
zurückgezogen, das von ällen Seiten umringt iſt.

Da die Zentralrada das Vertrauen zu den ukrainiſchen
Soldaten und Arbeitern verloren hat, errichtet eine Weiße
Garde aus adligen Unteroffizieren und dekratierten ruſſiſchen
und polniſchen Offizieren

Nach einer Meldung der Petersburger frürgeß Rjetſch ſoll
Kiew in die Hände der Bolſchewiki gefallen ſein.

Aus Sebaſtopol wird gemeldet: Die Städte Kertſch,
Theodoſia und Jalta ſind in die Hände der Sowjet-
Truppen gefallen. Bei Simferopol leiſten 7000 tatariſche
Soldaten Widerſtand. Man erwartet jeden Augenblick die Ein
nahme von Orenburg.

Der Koſakengeneral Dutoff iſt geſchlagen worden.
Times erfährt aus Petersburg: Es wird berichtet, daß die

Rumänen Kiſchinew e haben und ihren Vormarſch fort
ſetzen. Jn politiſchen Kreiſen wird die Möglichkeit beſprochen,
daß die Ententegeſandten Rußland verlaſſen, wenn die republi-
kaniſche Regierung den Krieg erklärt. Geſtern fand ein Gedanken-
austauſch zwiſchen den Ententegeſandten und dem Vertreter Ru-
mäniens ſtatt.

Das Organ des bulgariſchen Kriegsminiſteriums veröffentlicht
weitere Privatmeldungen aus Babad ag, nach denen die Ruſſen
in Wulkaneſti einige rumäniſche Generale verhafteten und
dann auf rumäniſches Gebier gebracht hätten. Jn Beßarabien
dauerten die Kämpfe auf der ganzen Front fort; die rumäniſchen
Truppen hätten Reni eingenommen und Kiſchinew beſetzt.
Eine rumäniſche Kolonne ſei im Anmarſch gegen Jſmeil.

Der Luftangriff auf Paris.
Paris, 31. Januar. Amtlich wird gemeldet: Vier feindliche

Geſchwader überflogen unſere Linien nördlich Compiegne und
erreichten Paris. Sie flogen wegen des klaren Himmels in ſehr
großer Höhe und näherten ſich ſo dem Bezirk von Paris von Oſten
her, wobei ſie nacheinander Bomben auf verſchiedene Gemeinden der
Pariſer Bannmeile abwarfen. Hierauf überflogen ſie Paris haupt
ſächlich auf dem rechten Ufer, wo ſie in wenigen Augenblicken nahezu
ihre ſämtlichen Bomben abwarfen. Sie vernichteten dabei ziemlich viele
Menſchenleben, beſonders Frauen und Kinder. Zwei et wur
den getroffen, mehrere Gebäude durch Brände beſchädigt. Die Zahl
der Getöteten beträgt 20, die der Verwundeten 50. Mehrere Kämpfe
wurden im Norden der Hauptſtadt geliefert. Ein deutſches Flugzeug
wurde abgeſchoſſen und die beiden Jnſaſſen gefangen genommen.Ein franz ſiſche Flugzeug mußte landen. Beide Jnſaſſen ſind ver

wundet.

Der Vatikan braucht Geld!
Der römiſche Berichterſtatter der Societed Preß meldet: Der Va

tikan gedenkt durch e eines internationalen Konſortiums
eine große Anleihe aufzunehmen, die den Katholiken der ganzen Menſch
heit zur Jeichnung vorgelegt werden ſoll. Die Finanzlage des Vatikans
habe ſich durch ſtarken Ausfall in den Eingängen aus Belgien, Frank-
reich, den Vereinigten Staaten und Oeſterreich außerordentlich ver
ſchlechtert. Auch die Ausgaben für das Liebeshilfswerk ſeien infolge
des Krieges gewaltig gewachſen.

Straßenkämpfe in Veapel.
Die Turiner Stampa meldet, daß am 15. Januar in Negpel

Straßenkämpfe ſtattfanden. Während des Verlaufs mußte das
Militär einſchreiten. Am 20. Januar wurde in Neapel der Be
lagerungszuſtand erklärt. Der geſamte Verkehr von Rom nach
Neapel iſt unterbrochen. Die Kundgebung ſoll politiſchen Charakter
tragen.

Neues zur Weltlage.
Die polniſche Regierung hat der Preſſe eine Erklärung zugehen

laſſen, in der ſie gegenüber den bolſchewiſtiſchen Angriffen, welche
die Konſtituierung eines polniſchen Staates verneinen, den Willen
der Nation als bei der Entſtehung des polniſchen Staates ent-
ſcheidenden Faktor unterſtreicht und die Rolle der Zentralmächte
als Helfer hervorhebt. Sie verleiht der tatſächlichen und rechts
politiſchen Unabhängigkeit des Königreichs von Rußland Ausdruck
und erklärt ein Referendum für nicht notwendig. n der von
demokratiſchems Geiſte erfüllten Erklärung, die ſich auf das Prinzip
des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker aufbaut, ſtellt ſich die Re
gierung entſchieden auf den nationalen n unter ausdrück-
lichem Hinweis auf die ſouveräne Macht des Regentſchaftsrats,

Schluß, daß die Regierung als legitime Vertreterin der nationalen
Intereſſen und Anrechte als Friedendunterhändler vor dem inter
nationalen Forum erſcheinen müſſe und als ſolche von den Krieg
führenden und auch von den Neutralen reſtlos und formell aner-
kannt werden müſſe.

Jn der franzöſiſchen Kammer verlangte am Donnerstag ein
Abgeordneter vom Finanzminiſter Auskunft über die Bezahlung
der ruſſiſchen Zinsſcheine und fragte, ob der Staat ſie weiter be
7 würde. Miniſter Klotz erwiderte, daß die finanziellen

erpflichtungen Rußlands unabhängig ſeien vom Wechſel der Re
ierungsform. Die Feairrung hege weiter Vertrauen J Ruß-

and, das für ſeine Schulden den andern Ländern gegenüber ver
antwortlich bleibe.

Das rer che Kommiſſariat für die Demobiliſterung hat
bisher 56 Pferde dem Hinterla überwieſen. Eine Jn-
fanterie-Diviſion meldet von der Front: 6850 Mann gleich 90 Pro
zent entlaſſen, 3 Prozent an der Front verblieben.

Die Kölniſche Zeitung meldet aus Madrid e
Czernins und Kühlmanns Friedensreden geben der Cor dencia
Militar Anlaß, nochmals auf die Rückgabe Gibraltarß an Spanien
hinzuweiſen. Spanien müſſe vom Verbande die Verſicherung der
Rückgabe oder die offene Ablehnung erzwi und danach ſein
Verhalten einrichten. Auch die Neuordnung der Kolonjen ſei für
Spanien als Auswandererland wichtig.
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Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

London, 31. Jeunegr. Reuter. Untkerhauſe leille Marvan e a e e e 2rland geſunken ſei. mäunnliche, zwei weſowbe vier Leute von der Beſahung und än Sleward ſeien h

Amſerdam, 31. Janner. De Mannſchaft des nach Ymuſden
Seglers vor Pelker ein großeram pfer geſichteti warde, der im ſinkenden Zu

ſtande war. Da ſich in der Nähe des Dampfers ein UBoot aufhielt,
glaubt man, daß das Schiff korpedierk wurde.

Fortſchritte der Arbeiterbewegung
in Dänemark.

Das Jahr 1917 hat der däniſchen r Erfolgeauf den verſchiedenſten Gebieten gebracht. Die Zahl der Partei
mitglieder ſtieg von 65 000 auf rund 80 000. Die Gemeindewahlen
ergaben einen großen Sieg. Jm ganzen wurden 1479 ſozialdemo
kratiſche Gemeindebertreter gewählt. 14 Städte und 34 kleinere Ge
meinden haben ſozialdemokratiſche Mehrheiten, darunter Kopen
hagen, wo zwei neue Stadtratspoſten von den Sozialdemokraten
beſetzt wurden, der für Armenweſen und der neuerrichtete für kom
munalſozialiſtiſche Arbeit. Der Stadtrat für das Armenweſen,
Gen. Viggo Chriſtenſen, hat eine vollſtändige Reform ſeines h
in Angriff genommen. Für die Greiſe wird eine ganze kleine
Stadt errichtet. Das Volksküchenweſen wird ausgebaut. Heute be
kommen täglich 12-—-18 000 Menſchen für 45 Orte täglich eine Mahl-
zeit mit zwei Gerichten. Nun arbeitet man daran, eine doppelt ſo
große Zahl ernähren zu können. Jm Reichstag hat die Partei
ein Geſetz über die Arbeitsloſenunterſtützung durchgeſetzt, worin
eine Subvention von 1214 Millionen Kronen bewilligt wird. Die
Verwaltung des Unterſtützungsweſens wurde in die Hände der
Arbeiter gelegt. Wichtig war auch die neue Steuergeſetzgebung, die
eine außerordentliche Verſchiebung der Steuerlaſten zur Folge hat.
Nunmehr fallen 76 Prozent der ganzen Steuerſumme auf die
direkten und war 24 auf die indirekten Steuern. Vor zehn Jahrenwar das Verhältnis umgekehrt, und auf die direkten Steuern ent

fielen nur 23 Prozent. Zu erwähnen iſt auch die Entwicklung der
eine Zentralorganiſgtion der Kopen-
tet, die jetzt 16 000 Familien umfaßt

und 1917 einen Umſatz von 7 z Millionen Kronen hatte.
für die erſten

Partei tritt in ſie mit großen Hoffnungen ein, trotz der nicht zu
unterſchätzenden Propagand derfurchtbarſten Arbeitsloſigkeit betreiben.

Ein Schwede über die Schiffstonnage
Jn der am 30. Januar im Stockholmer AuditoriumsSaal

haltenen Proteſtverſammlung gegen die Tonnage-Preis-
warf nach dem Bericht von Aſtonbladet Doktor Guinehard

ie Frage auf, ob es klug wäre, ſich unter Abtretung einer der wich-
tigen bensbedingungen einer Machtgruppe zu nähern in dem Augen
blick, da deren eine Hälfte buchſtäblich in Trümmer geſchlagen
iſt, und die Niederlage im Oſten ihre Schatten bereits vorauswirft auf
den Gang der Ereigniſſe im Weſten, wo die andere Hälfte die eiſige
Kühle dieſes Schattens ſpürt. Die Antwort iſt: „Nein, wir wol-
len unſere Fahrzeuge nicht in den Dienſt einer fremden Macht ſtellen.

e
e Z. c O J 3 2 W9 S F 2 9 S V 52 2 5 2 o

Wir wollen nicht im Weltkrieg gezwungen werden, in der Reihe der
kleinen Staaten zu ſtehen, denen das unglückliche Geſchick zuteil wurde,in Englands Kielwaſſer zu ſegeln. Wir wollen mit unſeren
deutſchen Stammgenoſſen, mit denen wir ſo viel gemeinſam haben.
Deshalb proteſtieren wir, ſo ſtark wir können, gegen einen Vertrag mit
der Entente, der einen Teil unſerer Handelsflotie auf die ungewiſſe Zu
kunſtsausſicht verkaufen ſoll, einmal Waren hierher zu bekommen, die
nicht eigentlich Lebensmittel ſind, und mit der gewiſſen Ausſicht, in
Konflikt mil Deutſchland zu gerälen.

Anläßlich derſelben Frage ſchreibt Aftonbladet noch: „Daß
die Mittelmächte die unbeſtrittene Jniti haben, wird ſogar von den
Gegnern anerkannt. Dieſe ſcheinen von der ſchreckeinjagenden e voll
kommen gelähmt zu ſein und werden wahrſcheinlich nichts Ernſthaftes
unternehmen. Die Lage iſt für die Weſtentente auch ernſt genug. Wir
wiſſen, wie die Mittelmächte 1917 in der Verteidigung gelegen und
nur um ſich. gebiſſen haben wenn es erforderlich war. Wäh-
renddeſſen 53 e ſich auf den UBoot konzentriert. Dieſe
Richtlinien ſtützen ſich auf den Beſchluß, der Herbſt 1915 gefaßt wurde,als Hindenburg Generalſtabschef wurde, und der Grund dafür war

ſeinerzeit die alles andere als glänzende Tage. sohne waren die
R ien richtig. Seitdem hat ſich die Lage geändert.
Was Rußland betrifft, ſo iſt ſeine militäriſche Machtloſigkeit nunmehr
derartig feſtſtehend, daß ſie unabhängig von der ſeweils herrſchenden
Regierung iſt. Mag der Sonderfrieden zuſtande kommen oder nicht,
rein militäriſch bedeutet das wenig. Die Zentralmächte können und
a ſo ſtark auftreten, daß ſie im Weſten die Ueberlegenheit er

Ein Rorweger über SlſaßLothringen.

Der norwegiſche Sch Nil itſchrift r ehe ha bthringen Hpitt n der de
vor einige Gelegenheit, mich i tadtFs en m e Vorſt un e W

ong eichsland da er gr. rnoch heute dem größeren Teil ute varſchweben, nämlich,daß n Stück franzöſiſchen 1870 ererten rn
iſt, daß die Ein unter der deutſchen Fremdherrſchaft ſeufzen unddie J dem Rinde en. Zu meiner

g Gegenteil. Bauern und Bürger im allgee
e u nbar kein erobertes ſondern es war i Wucher

würde die franzöſiſch re In eine gewaltige
i rſonals einmiſchen. Ei AnarchieLeuf den Eiſenbahnen hat die Seſörrerne Tmlg ge Admiral Pronti wurde zum Chef der brafilianiſchen Flotteen ehe h ſaßlothringiſche ſcheſionsthema ſein. de e r l e
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Der Oberbefehlshaber in den Marken hal folgende Be

kanntmachung erlaſſen.ie Ausſtandsbewegung, in G d ev
veein die VerſorgunHeeres und der Marine mit Wo an tie uns

Jch habe daher zu nächſt
1. Die Waffen- und Mun

g g. die Berliner MaſchinenbauA.«G., vorm. L. Schwarhkopff in
erlin,

3. A. Borſig in BerlinTegel.

u litariſierung

von GroßBerlin noch verha

nde Betriebeken in artiiſtkenfelde und

Wittenau,

die Allgemeine Elektrizitäts eſellſchaft, Fabriken in Hen

5. die Argus-Motorengeſellſchaft in BerlinReinickendorf,
6. die LuftPerkehr- Geſellſchaft in Berlin-Johannisthal,
7. die Daimler-Motoren-Geſellſchaft, Zweigniederlaſfung in

BerlinMarienfelde. munter militäriſche Leitung ge und Den itern 7 Be
triebe auſgegeben, die Arbeit en am Mentaeg, ven 4. Febr,
1918 bis morgens ſieben Uhr wieder äufzunehmen.

Zuwiderhandelnde ſetzen ſich ſchwerex ſwaß denVorſchriften des Belagerungszuſtandes aus. Die ehryfn igen
unter ihnen werden außerdem militäriſch eingezogen werden.

Zwiſchen den Abg. Scheidemann und Ebert einer
ſeits und den Vertretern der Regierung anderſeits haben
heute nachmittag Verhandlungen ſtattgefunden, dieaber zu keinem beſtimmten Ergehnis führten. Der Konfe
renz, die beim Reichskanzler abgehalten wurde, wohnte
auch Staatsſekretär Wallraf bei

Volitiſche Aeberfſicht.
Deutſches Reich.

Entſchädigung für Feilerſchichten.
Vom Bundesrat wurden am. Donnerstag r

erlafſen, die die Bereitſtellung von Reichsmitteln für die Ent-
ſchädigung der infolge Kohlenmangels feiernden Arbeiter und
Arbeiterinnen kriegswichtiger Betriebe der Rüſtungs- und
Ernährungsinduſtrie vorſahen. Die Beſtimmungen beziehen
ſich nur auf ſolche Einſtellungen und Beſchränkungen der Ar-
beit, die in-die Zeit vom 2. Januar bis 31. März 1918 fallen
und unmittelbar oder mittelbar durch Kohlenmangel herbei-
geführt ſind. Die Entſchädigung wird für die Stunden ge-
währt, um welche die betriebsübliche Wochenarbeitszeit (ohne
Ueberſtunden) gekürzt wird, ſofern es den Arbeitgebern nicht
ermöglich wird, gegen einen der Entſchädigung mindeſtens

Lohn geeignete andere Arbeit zu übernehmen.
durchſchnittlich weniger als das doppelte des auf Grund

der Reichsverſicherungsordnung feſtgeſetzten Ortslohnes ver-
dient, erhält ſeinen vollen durchſchnittlichen Verdienſt für die
ausfallenden Arbeitsſtunden, wer inehr als das doppelte ver
dient, erhält ſieben Zehntel ſeines durchſchni n Verdienſtes, jedoch mindeſtens das Doppelte und hen s das

Vierfache des Ortslohnes.
Die durch die Entſchädigung enſſtehende Belaſtung trägt

für fünf volle Arbeitstage oder die ihnen entſprechende An-
zahl von Stunden der Arbeitgeber allein. Für den 6. Arbeits
dag wird keine Entſchädigung gewährt, während für die
fernere Zeit zwei Siebentel der Entſchädigung der Arbeit-
geber und fünf Siebentel das Reich trägt.

Ein offener Brief an Staatsſekretär Wallraf.
In ſeiner bekannten Rede im Hauptausſchuß des Reichstages hatte

ſich Staatsſekretär Wallraf auf ſeine früheren Erfahrungen mit der
Arbeiterſchaft berufen, die er in ſeiner früheren Tätigkeit als Kölner
Oberbürgermeiſter gemacht hatte. In einer Sitzung der Ver
trauensmänner der Partei und der Gewerkſchaften in Köln wurde
daraufhin beſchloſſen, einen „offenen Brief“ an Wallraf als
Antwort auf ſeine Ausführungen zu e Es heißt
darin, daß die rrgune der geſamten Arbeiterklaſſe, nur bei uns
organiſierten, bis zur Siedehitze geſtiegen ſei. Wer trage die d
daran? Die Unternehmer, die ſich jeder Forderung nach beſſerer
lohnung entgegenſtellen, die mangelhafte Verſorgung mit den nö
Bedarfsartikeln, der ungeheure Wucher. An allen dieſen Zuſtänden
trage die Regierung einen großen Teil der Schuld. Während eine
kleine Schicht ſich märchenhaft bereichere, während dieſe Kreiſe in auf-
reigender Weiſe Luxus trieben, verarmten große Volks
mäſſen, und die größten Entbehrungen würden von den Angehörigen
der Volksgenoſſen getragen, die draußen das Land mit dem Leben
ſchützten. Dann heißt es: 3

inneren Neugeſtaltung verſucht man, die Arbeiterklaſſe
irrezuführen. Offenſichtlich betreiben die meiſten bürgerlichen Par-
teien Verſchleppungs und Täuſchungsmanöver, ohne daß ihnen die
Regierung entgegentritt. Die ſogenannte Vaterlandspartei hat durch
iht herausforderndes i der We entfeſſelt.
Arbeiter aller Richtungen u kanſchauungen äußerſte
entſchloſſen dieſen Kriegshehern, die die Regierung Kber die wahre
Volksſtimwmung käuſchen, das Handwerk zu l Leider muß die
Arbeiterklaſſe auch zu dem Glauben kommen, daß die Annexioniſten
verſtanden haben, die Reichsregierung dieſen Wünſchen mehr oder
weniger r machen. Warnend rufen wir Jhnen, Herr Staats
r zu: Volk denkl auders, gänzlich anders als Sie und die

gen Regierungsmänner zu glauden ſcheinen.
Zum Schluß heißt es: „Laſſen ſie ſich nicht täuſchen, wenn eiwa

andere Arbeiterführer, die keine Maſſen hinter ſich haben, andere An
ſchauungen kundgeben ſollten. Es grollt in der Tiefe! So treu
wir in der Heimat und in der Front unſre Pflicht getan haben, ſo ent-
ſchieden lehnen wir die Verantwortung für die Folgen ab, die nach allen

chtlichen Erfahrungen kommen müſſen, wenn die noch Herrſchenden
en und die Regierung h h und Berfaſſungsformen

n

Soldatenklagen im badiſchen Landtage.
Lebhafte Klagen über die Behandlung badiſcher Staatsangehöriger

in preußiſchen Truppenteilen kamen in der Sitzung letztenim badiſchen Landtag zur Sprache. Rednex aller Port en beſchwe

ſich darüber, daß badiſche Rekruten in preußiſche Regimenter kämen,
wo ſie im Urlaub ſehr benachteiligt und wo verboten wärde, mit
ihren Beſchwerden ſich an Auch ſei es vorgeokratiſcher

icht e a d en inung en nit ein ſaß en preuſche Truppenteile kätnen. Viele I die

die zum Un

J s
h. n u e de

Auslegung dieſer Militärkonvention durch Preußen einverſtanden. Es
ſei aber nun nach einer perſönlichen Rückſprache des emit Kriegsminiſter eine e Eine ader Kindetoreenus ſel nach dem i in i

Streikdebatte im Hauptausſchuß des preußiſchen

In der Donnerstagſizung des Staatshaushal
ſes kamen demh Vor n er un vDer Zentrumsredner, ein chriſtlicher Gewer ſiefadrer ſa e

be 5 d
e ne e c än. a9 h B4 e e

deutſche
t Deohes Hauyiguarſler, 1. Februar 1918. (Amſlich)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
tkungen t u und re h Ftet

blieb die J an der ganzen Front

Aſi lebhafler Arfilleriekampf.v fettedie ahener viermal K a Siejedesmal im h ehe Sicäergen z
t

wen. cVon den anderen Kriegsſchaupläten nichts Reues.
Der Erſte Generalquarſiermeiſter: Ludendorff.

Geshe Sauptquartier, 2. Februar (o18. (Amtlich).

Von den Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
Der Erſte Generalquartierweiſter: Ludendorff.

aus, daß die von ihm verurteilte Streikbewegung in Deutſchland durch
aus nicht dieſen großen. Umfang hätte annehmen können, wenn man bei
der Behandlung der Arbeiter eine Rückſicht hätte walten laſſen.
Weiter wollte er auf dieſe Sache zur nicht eingehen. Der So
zialdemokrat erklärte ebenfalls, auf die Streikfrage nicht eingehen
zu wollen, da er von den Streikenden weder dazu ermächtigt ſei, noch
ſich berechtigt fühle, im Namen der Streikenden irgend
welche n zu machen. Er begnüge ſich damit, feſtzuſtellen,
daß ſowohl ein Delegiertentog der HirſchDuncerſchen Gewerkvereine

im Bezirk Düfſſeldorf wie auch ein Deleg lag der chriſtlichen Ge
wer im Bezirk Eſſen, nachdem ſie ſich gegen die Streikbewegung

et hatten, in ihren Entſchließungen forderten, daß die Regierung
die Arbeiterforderungen nach beſſerer Ernährung ſorgfältig
berückſichtigen müſſe und daß die Verzögerung der inneren Reformen,
namentlich die Ver ſchleppung der Wahlreform, in der
Arbeiterſchaft beſonders böſes Blut gemacht habe. Aus dieſen Aeuße-

von am Streik gar nicht beteiligten Arbeitergruppen könnten
ſowohl die bürgerlichen Parteien, wie auch die Regierung erſehen, wo
die Hebel zur Beſſerung angeſetzt werden müßten. Der Handels
minfſter äußerte ſich zu dem, Streik nur mit den Worten, er wolle
in der gegenwärtigen Situation auf die Bewegung nicht eingehen. Er
bedaure nur, daß durch die Arbeitseinſtellungen eine Verlängerung des
Krieges eintrete.

Gewerkſchaftliches.
Emil Döblin geſtorben.

Ein großes, überaus arbeitsreiches Leben hat am Donnerstag
abend ſeinen Abſchluß gefunden: Döblin, der langjährige Vorſitzende des
deutſchen Buchdruckerverbandes, iſt von einer beinahe 30 jährigen Tätig
keit durch den Tod abberufen worden. Gleich herben Verluſt erleidei

die Gewerkſchaftsbewegung durch den Tod Döblins wie im Jahre 1912,
als ein ihm gleicher, Bömelburg, der deutſchen Arbeiterbewegung durch
den Tod entriſſen wurde. Bömelburg war außer ſeiner gewertkſchaft-
lichen Tätigkeit auch in der politiſchen Bewegung hervorragend tätig.
Döblins Wirken und Schaffen konzentrierte ſich auf rein gewertſchaft-
liche Tätigkeit, die, ſoweit er ſie für den Buchdruckerverband ausübte,
ſpäter in vielen Fragen richtunggebend für die deutſche Gewerkſchafts
bewegung überhaupt wurde. Seine großen organiſatoriſchen Verdienſte
für ſeine engere Berufsorganiſation zu würdigen, wird Aufgabe dieſer

ſelbſt ſein.
Döblin war der eifrigſte Verfechter des Tarifvertragsgedankens,

der anfänglich ſehr ſtarken Anfeindungen ausgeſetzt war, im Laufe der
Zeit ſich aber ſiegreiche Bahn verſchaffte. Als nach dem im Jahre
1891/92 verlorenen Kampfe um den Neunſtundentag im Buchdruck-

werbe die Organiſation ſich allmählich wieder erholte, war es ihr
orfitzender, der in den nachfolgenden Jahren, ſeit 1896, am Wiederauf

bau Tarifgemeinſchaft emſig wirkte. Er galt als befter Kenner
der Tariffrage und gewiſſermaßen als Gutachter, und er wurde in dieſer
Frage nicht nur in Gewerkſchaftskreiſen als Berater geſchätzt, ſondern
auch von anderen Kreiſen um ſeine Meinung angegangen. Sein ziel-
klarer, durch reiche praktiſche Erfaheung geſtützter Standpunkt zu alſen

ftlichen Fragen und Geſchehniſſen war geradezu muſtergültig.
Vom geraden Weg der praktiſchen Gewerkſchaftsvolitik brachte ihn
nichts ab, auch nicht mancherlei empfindliche Angriffe, die namentlich
in früheren Jahren gegen ihn und ſeine Organiſation erhoben wurden.
Eine ſtraffe Diſziplin wurde von ihm befürwortet und ſpeziell im
Buchdruckerverbande durchgeſetzt, die den Erfolg hatte, daß der Verband
faſt den letzten Berufsgenoſſen organiſatoriſch erfaßte und unter ſein

ſtarkes Schutzdach führte. Feſtgefügt, unerſchütterlich auch in dieſer
ſchweren Kriegszeit, finanziell ſtark, in den organiſatoriſchen Einrich-
tungen muſtergültig. ſo ſtellt ſich das Lebenswerk heute dar, dem der

„Jn der Friedensfrage nd in den Fragen der Verſtorbene ſeit 1888 als Vorſitzender, vorher ſchon als Berliner Gau
vorſitzender, in ſteter Arbeitsfreudigkeit treu gedient hat.

Aber auch an der Hauptleitung der Gewerk'ſchaftsbewegung war
Döblin als eifriges Mitglied tätig. Seit dem Januar 1903 gehörte er
der. Generalkommiſſion der Gewerkſchaften als Mitglied an. nachdem
ihn der Gewerkſchaftskongreß in Stuttgart 1902 dazu gewählt hatte.
Sein Rat und ſeine Meinung galt dort alleweil ſehr viel, ſeine klare
und nüchterne Beurteilung gewerkſchaſtlicher Dinge war ſtets von nicht
geringer Bedeutung. Seine bis in die letzte Zeit dort ſo rege entfaltete
Mitarbeit wird ſchwer vermißt werden.

Seit Oktober vorigen Jahres kränkelte Döblin. Seine näheren
Freunde und Kollegen führten ſeinen Krankheitszuſtand auf die jenigen
ſchlechten Ernährungsverhältniffe zurück. Ein unheilbares Leberleiden
aber zehrte an ihm und zwang den 65 jährigen auf das Sterbelager.

Weit über die Gewerkſchaftskreiſe hinaus wird tiefe Trauer über
den Tod des kreuen, allgemein geachteten Gewerkſchaftskämpfers ſein.

Kleines Feuilleton.
Der Himmel im Februar.

m. Es gibt in Europa glückliche Himmelsſtriche, unter denen der
Frühling bereits im Januar beginnt. Es ſind dies die Küſtengebieie
der Jberiſchen Halbinſel, insbeſondere Südſpaniens und Portugals. die
die frühzeitige Erwärmung dem Umſtande verdarken, daß zu dieſer

Jahreszeil Süd und Südweſtwinde aus der Region der Subtropen
dorherrſchen. Die gleichzeitig höher ſteigende Sonne tut das ihrige,
um frühlingshaſte Wärme hervorzuzaubern, zu einer Zeit, in der bei
uns gewöhnlich noch Eis und Schnee vorherrſchen. In dieſem Jahre

wmechte ſich der zeitige Frühling aber auch in Mitteleuropa bemerkbar,
und zwar nicht nur in Geſtalt vereinzelter milder Sturmiage, wie ſie
ſchließlich jeder Winter das eine oder andre Mal bringt, ſondern durch
eine Witterung, die uns das der Sonne, das man oft erſtim März i wahren ſchon jeßt Tag für Tag erkennen und

verfolgen läßt. n die warmen Südwinde aus niederen Breiten
wehen ſeit der Jannarmitte faſt unverändert auch bei uns, und das
vom blauen herableuchtende Tagesgeſtirn entwickelt bereits eine

recht r me. An

wieder

der Erde nicht verkennen, obwohl die Pracht ſeiner
bei der Oppoſition nur gering iſt. Jupiter ſteht

immer im Stier zwi den Gruppen der Plejaden und Hyaden.

mmel zu ſeinerkeit dauert die ganze Nacht hindurch bis zum Tagesanbruch.
rend Uranus augenblicklich in den Sonnenſtrahlen ſteht und infolgedeſſen
unſichtbar iſt, kann Neptun mit ſtarken ganze Nachi
hindurch verfolgt werden; ſeine Stellung befindet ſich nur wenig weſtlich
von Saturn.

Der Fixſternhimmel zeigt ſich im Februar n in den
frühen Abendſtunden in ſtrahlendſtem Glanze. Gegen 8 Uhr abends
ſteht der Orion, das ſchönſte Sternbild des s, direkt im Süden;
nicht zu überſehen ſind in der Mitte der Konſtellation die drei gleich-
großen, gradlinig ſtehenden Sterne zweiter Größe, die man den Gürtel
des Orion nennt, und die noch bekannter ſind unter dem Namen des
Jakobſtabes, ſo benannt nach einem alten Winkelmaßinſtrument. Nord
öſtlich vom Jakobſtabe ſteht Beteigeuze, der rötliche unter den beiden
hellſten Sternen des Orions und zur erſten Größenklaſſe gehörig. Jhm
gegenüber, nach Nordweſten hin, ſteht Bellatrix, während die weiß
funkelnde Sonne im Südweſten des Sternbildes, in etwa 10 Grad
ſüdlicher Abweichung, Rigel iſt. Der Fixſtern Rigel gehört zu den
gewaltigſten Himmelskörpern, die wir kennen; ſein Name entſtammtwie auch der der Seietgeme, dem Arabiſchen und bedeutet „Fuß“.

Rigel iſt um das Vielfache größer als unſere Sonne; er befindet ſich im
Stadium der Weißglut, unſer Zentralgeſtirn zu den weniger
heißen, gelblichen Sonnen gehört. Auch Sirius, den man findet, wenn
man den Jakobsſtab weit nach Südoſten verlängert, gehört zu den weiß
ſtrahlenden Fixſternen, und er iſt, wie man weiß, der hellſte aller Fix
ſterne am Firmament. Es iſt intereſſant, daß die Aſtronomen des
Altertums Sirius als rötlich ſchimmernden Stern ſchilderten. Eine
Sinnestäuſchung der Alten iſt aber ausgeſchloſſen, und wir müſſen des
a annehmen, daß Sirius in hiſtoriſcher Zeit einen auffälligen
Farbenwechſel durchgemacht hat. Der iſt aber nur denkbar, daß eine
außerordentliche Tem S die wiederum nur eine Folge
einer grundlegenden Umgeſtal dieſes Fixſterns geweſen ſein kann.
Wir müſſen dshalb annehmen, ein dunkler Begleiter des Sirius ſich
d Zuſammenſtoß mit dieſem vereinigt hat, und daß der Fixſtern
durch die unfaßbar großen Kräfte, die ſich bei dem Zuſammenprall der
beiden Himmelskörper entwickelt haben, wieder in Weißglut geraten iſt.

Ueberdies gehört Sirius zu den Doppelſternen. Im Bilde des
Großen Hundes iſt er das einzige auffällige Objekt. Die unſcheinbare
Konſtellation des Haſen eilt dem Sirius vorauf. Nördlich vom Haſen
breitet ſich die ſüdliche Region des Orion aus; ſüdlich vom Hafen
wiederm befindet ſich das Sternbild der Taube, von dem in unſern
Breiten nur noch ein kleiner Teil ſichtbar iſt. Beteigeuze und Sirus
bilden mit Prokyop, dem Hauptſtern des Kleinen Hundes, dem öſtlichſten
dieſer drei hellen Fixſterne, ein gleichſeitiges Dreieck. Nördlich von dieſer
Himmelsſphäre findet man die Tierkreisbilder vom Stier bis zum
Krebs, an den ſich der Große Löwe mit dem hellen Regulus anſchließt,
Die Sterne um Regulus bilden eine Art Sichel, ähnlich dem Halbkreiſe
der nördlichen Krone. Zugleich mit dem Großen Löwen, der abends
am Oſthimmel ſteht, kommt auch der Große Bär aus ſeiner untern
Kulmination am Himmel wieder höher empor. In den ſpäteren Abend-
ſtunden erhebt ſich, öſtlich vom Löwen, auch ſchon die Jungfrau mit der
hellen, weißſchimmernden Spika, in welchem Sternbilde, wie ſchon er-
wähnt, zur Zeit der Planet Mars verweilt.

Vermiſchtes.
Gefährliche Berufe. In Frankreich ſind jahrelang ſtatiſtiſche Erhebungen über den von verſ en Berufsarten gelieferten Wer

ſatz von Geiſteskranken angeſtellt worden, deren ebniſſe jetzt vor-
liegen. Danach iſt in Frankreich die militäriſche Laufbahn der am
wenigſten empfehlenswerte Beruf für Leute, denen daran liegt, bei
klarem Verſtande ins Jenſeits einzugehen. Von je 100 000 franzöſiſchen
Soldaten in Heer und Marine wurden nämlich 199 wahlſinnig. Von
den freien Berufen geben ihnen allerdings die Künſtler nicht viel nach;
ihnen folgen in kurzem Abſtande die Rechtsanwälte, dann die Geiſtlichen,
bei denen ebenſo wie bei den Doktoren der Medizin, den Schriftſtellern
und Privatangeſtellten von je 100 000 Mann 177 reif für das Jrrenhaus
erklärt wurden. aHusperſonal und Arbeiterſchaft lieferten 159 Jnſaſſen
für das Jrrenhaus, während die nächſte Gruppe, die der Mechaniker,
gar nur mit 66 Jrrſinnigen unter je 100 000 Mann vertreten iſt. Merk-
würdigerweiſe ſind die Kaufleute am meiſten gegen Wahnſinn geſchützt.Von ihnen wanderten nur 42 auf 100 000 Menn ins Jrrenhaus, das

iſt alſo nur einer von je 2380 Kaufleuten.
Ein alldeuiſcher Schwank. Ein entlaufener Mönch verfiel darauf,

die löbliche Buchdruckerkunſt zu erlernen, und verpflichtete ſich, vier
Jahre als Lehrling zu dienen. Kaum war er jedoch einige Wochen
dabei, als er das Gaſthütlein abzog und das großze Wort führte. Was
man auch ſagte, er wollte alles beſſer wiſſen, beſonders was die Bibel
betraf, und alle Menſchen betäubte er mit ſeinem Wortſchwall. Wie
es aber unter Hendwerksleuten Brauch iſt, daß der eine den andern
zu übertrumpfen ſucht, ſo war in derſelben Werkſtatt auch ein Setzer,
der ein großer Spottvogel und Aue war und ſich ſehr gut auf
auf Schwänke aller Art verſtand. Derſelbe ſprach eines Tages zu dem
Mönch: „Du bringſt täglich mehr Geſchwätz als alle andern Geſellen
hervor, und biſt, wie ich dir beweiſen will, trotzdem du ein Mönch biſt,
nicht einmal in der Schrift bewandert. Iſt es dir recht, ſo will ich mich
am Sonabend mit dir in der Schriftauslegung meſſen; die andern
Geſellen ſollen zuhören und Richter ſein, doch darf jeder nur die
Schrift mitbringen und ſich mit derſelben verteidigen. Wer in dem
Streit unterliegt, ſoll uns alle ins Wirtshaus führen und die Zeche
bezahlen.“ Der Mönch war es zufrieden. Als nun der Sonnabend ge-
kommen war, und fie alle beieinander in der Werfſtatt ſaßen, hatte ſich
der Mönch mit Bibel und den Schriften der Kirchenlehrer wohl verſehen.
Der Setzer aber heute nur einen Beutel von ziemlichen Gewicht mit
gebracht. Alſo fingen ſie an zu disputieren und der Mönch ſtellte
ſchwere und tiefſinnige Fragen über Gott und die Welt, auf die der
Setzer zur großen Freude der Zuhörer nur ſpöttiſche Antworten gab.
Da merkte der Mönch, daß man einen Schabernack mit ihm treiben
wollte, ſprang auf und fiel dem Setgzer in die Haare. Aber dieſer war
nicht faul, ſondern nahm ſeinen Beutel und ſchlug den Mönch wacker
damit um Schulter und Beine, wohin er nur treffen konnte, ſo daß er
bald Zeter und Mordio ſchrie und die Geſellen zu ſeiner Hilfe herbei
kamen und den Kampf endigten. In dem Sack aber hatte der Setzer
5 bis 6 Pfund Buchſtaben, die die Buchdrucker in ihrer Sprache Schrift
nennen. Alſo erkannten die Richter, daß der Mönch mit Hilfe der
Schrift überwunden wäre und die Zeche bezahlen müßte. Von der
Zeit an verhielt ſich der Mönch fein beſcheiden, wollte er aber wieder
einmal in alter Weiſe ſich läftig machen, ſo fragten die Gefellen; ob ſie
ihm wider einmal Schrift auslegen ſollten, ſo daß er zum Schaden auch
noch den Spott obendrei hatte.

Letzte Nachrichten.
Hamburg, 1. Februar. Die Straßen Eiſenbahn Geſellſchaft n

e dhrs ſchlägt 10 Prozent Dividende vor gegen 5. Prozent Vor
jahre

Mägnchen, 1. Februar. Wie die Münchener Reuſten Nachrichten
melden, erfuhr die Streikbewegung keine nennenswerte Verſtärkung.
Ein Demonſtrationszug und verſchiedene Verſammlungen nahmen einen
ruhigen Verlauf.

Genf, 1. Februar. Nach einem Bericht des Matin herrſcht in
Mexiko Hungersnot. Carranzes Stell iſt erſchüttert; ſeine
Generäle durchziehen plündernd das Land.

Kopenhagen, 1. Februar. Berlingſke Tidende meldet aus Stock
holm: Das ſchwediſche Kanonenboot Svenſks und zwei ſchwediſche
Dampfer gehen am 1. Februar nach Finnland ab, um die ſchwediſchen

Untertanen dort abzuholen. rBei einem blutigen Zufammenſtoß wurden

Bei Eintritt der Dunkelheit ſteht der Planet ſchon hoch im
Süden, bereits in de Stunde Non, um bereits in r h S

Wiburg, 31. Januar.
80 Mann von der Weißen Garde getötet, ſieben von der Roten Harde
verwundet. In der Nacht vom Mon m Dienstag einneuer Kampf bei der Station Kämärä e Rote en wur
den geötet, 127 verwundet. Die Weiße Garde verlor 8 Tote, einen
Verwundeten.

(P. T.-A.)Pelersburg, 1. Februar. Sowjettruppen haben
Orenburg genommen. Die Koſaken unter Dutow ſind geflohen,
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Amtliche Bekanntmachun

Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,welche Kundenliſten eingereicht geh 5

gefordert, Montag, den 4., Dienstag, den 5. und Mitt
woch, den 6. Februar 1918, bei den von ihnen gewählten
Großfirmen, den in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden Kunſtho abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs er-
folgt ſpäter.

Halle, am 1. Februar 1918.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Regelung des Milchverbrauches!

Auf Grund der Verordnung des Staatsſekretärs des
Kriegsernährungsamtes vom 3. November 1917 über die
r Milch und den Verkehr mit Milch(R. G. B. S. 1 und der hierzu erlaſſenen Anordnun
der Reichsſtelle für Speiſefette vom 8. November 191
wird folgendes angeordnet:

I. Allgemeines.
S 1.

Milch im Sinne dieſer Verordnung ſind Kuhmilch
in unbearbeitetem und bearbeitetem Zuſtand, ferner alle
Beſtandteile, die durch Zerlegung oder ſonſtige Bearbei-
tung dieſer Milch gewonnen werden (Sahne, Mager-
milch, Buttermilch, Molke, Molkeneiweiß, Kaſein, Milch-
zucker u. dgl.), endlich alle Erzeugniſſe, die ganz oder
vorzugsweiſe aus Kuhmilch hergeſtellt werden (Dauer-
milch und Dauerſahne jeder Art, Poghurt, Kefir, Laroſan
und ähnliche Erzeugniſſe), ſowie Quark, nicht aber andere
Käſearten und Butter. Dauermilch iſt insbeſondere kon-
denſierte, ſteriliſierte und trockene Milch.

Unter Milch und Milcherzeugniſſe im Sinne dieſer
Verordnung ſind auch ausländiſche Milch und Milch-
erzeugniſe zu verſtehen.

ilch darf nur nach Maßzabe der nachfolgenden
Peſtimmungen abgegeben und entnommen werden.

ODauerwaren tondenſerte, mogeniſierte, trockene,

ſteriliſierte Milch uſw. und Heilmittel aus Milch dürfen,
ſoweit ſie nicht auf behördlichem Wege verteilt werden,
nur auf Grund ärztlicher Verſchreibung in beſonders zu
u Ausgabeſtellen (Krankenhäuſern, Kliniken,

potheken, ſtädtiſchen Kindermilchanſtalten und ähnl.)
ausgegeben werden.

II. Vollmilchkarte.
S 3.

Vollmilch (8 1) darf nur gegen Vollmilchkarte oder
Bezugsſchein abgegeben und entnommen werden; auch
Händler dürfen für ihre Perſon und ihre Haushalt-
angehörigen und Betriebsangeſtellten Milch nur ent
nehmen, ſoweit ſie durch Gewährung von Milchkarten
als vollmilchverſorgungsberechtigt anerkannt ſind.

4.Vollmilchkarten 7 Seguge von Vollmilch erhalten

die nachbenannten Vollmilchverſorgungsberechtigten, wenn
ſie länger als 48 Stunden im Stadtbezirk ſich aufhalten:

Kinder bis zum vollendeten 6. Lebensjahre,
ſtillende Mütter,
Schwangere in den letzten 3 Monaten vor ver
Entbindung,
Kranke Erwachſene wie Kinder) auf Grund ärzt-
licher Zeugniſſe.

Krankenhäuſer, Kliniken und ähnliche Anſtalten, in
denen Vollmilchverſorgungsberechtigte verpflegt werden,
erhalten Bezugsſcheine nach Maßgabe ihres Bedarfes.Ein Anſpruch auf Lieferung von

ſoweit ſolche vorhanden iſt.

h

5.Ziegenhalter haben ren Anſprüch auf Milch, ſo

weit die ihren vollmilchverſorgungsberechtigten Haus
alt und Wirtſchaftsangehörigen zuſtehende Menge an
ollmilch durch Ziegenmilch gedeckt iſt. Sie dürfen in

ſoweit Vollmilchkarten nicht entnehmen und ſind ver
pflichtet, wenn die erwähnte Vorausſicht eintritt, die inihrem Beſitz befindlichen früher bezogenen Vollmilch-
karten dem ſtädtiſchen Ernährungsamt zurückzugeben.

s 6.
Die Tagesabſchnitte der Vollmilchkarten gelten nur

füe den Tag, der aufgedruckt iſt, ſie dürfen an anderen
Tagen nicht verwendet werden. Eine nachträglicheLieferung und Entnahme iſt unzuläſſig.

Der dauehaltungovorſtand oder der Berechtigte hat

an den dafür vorgeſehenen Stellen auf der Vollmilch
karte und dem Beſtellabſchnitt ſeinen Namen und ſeine
Wohnung einzutragen. Karten ohne dieſe Eintragung

ſind ungültig. s 8
Vollmilchkarten und marken ſind nicht übertragbar;

die darauf entnommene Milch darf nicht an andere
Haushaltungen abgegeben werden.

un Karteninhaber aus dem Stadtbezirkziehen, haben ſie oder der Pauehaltungevorſtand tie

Karten an die zuſtändige Kartenansgabeſtelle unverzüglich zurü wachen Gleiches gilt, wenn Karteninhaber

für längere Jeit als 3 Tage nach auswärts verreiſen.
Hinterbliebene verſtorbener Karteninhaber ſind ver

pflichtet, die für dieſe ausgegebenen Karten unverzüglich
der zuſtändigen Kartenansgabeſtelle zurückzugebden.

S 9.
Verlorene Vollmilchkarten werden nicht erſetzt Aus

nahmen bewilligt der Magiſtrat.
10.Käuſer von Velmilg müſſen die Karte jedesmal

beim Kaufe vorweiſen; ohne dies darf der 7
die Milch auch dann nicht abgeben, wenn er den Käufer
als Vollmilchverſorgungsberechtigten kennt.

III. Verkauf und Verteilung der Vollmilch.
S 11.

Der Karteninhaber hat unter ſeiner
Pollmilchkarte beim Händler oder rer ſoweit
letzterer Vollmilch im Kleinhandel abgibt, nach Maß

ilch beſteht nur, 9

12.Der Händler iſt ver hiet, eine Kundenliſte nach

dem vom Magkerg ausgegebenen Muſter führen und
darin jeden Kunden unter fortlaufender Nummer mit
Namen und Wohnung und der zuſtehenden Milchmenge
einzutragen. Landmilchhändler, welche die Vollmilch den

J ungen zubringen, haben die Kundenliſte ſtets
it ſich zu e ren. Se nd im Stadternährungsamt,

35, bſtkoſtenpreis zu entnehmen.

X 13. vVollmilch darf nur datt abgegeben oder entnommen

werden, wo der Karteninhaber in die Kundenliſte ein
Fetragen iſt. Jſt während der Dauer der Gültigkeit einer

Zimmer zum Se

oder der Karteninhaber aus beſonderen Gründen nicht
mehr in der Lage, von dem Händler die Vollmilch weiter
abzunehmen, ſo kann mit Genehmigung des Stadt-
ernährungsamtes ein Wechſel erfolgen. Der Händler hat
dann die Kundenliſte zu berichtigen, auf dem Kontroll
abſchnitt ſeinen Namen zu ſtreichen und denſelben dem
Karteninhaber zurückzugeben.

8 14.
Die vom Beſteller erhaltenen Milchkartenabſchnitte

haben die Verkäufer in der erſten Woche nach Ablauf
jeden Monats gebündelt dem Stadternährungsamt vor
zulegen, zugleich iſt zur Nachprüfung die Kundenliſte
vorzulegen.

Erzenger oder Händler, die Vollmilch, weil ſie ſie
an Karteninhaber nicht verkaufen können, übrig haben,
ſind verpflichtet, die in Betracht kommende Men

Lindenſtraße 52 (Fernſprech-Nr. 2416), auf dem See
Wege möglichſt durch Fernſprecher anzuzeigen; ſie ſind
verpflichtet, die verfügbare Menge an die von der Sammel
ſtelle bezeichneten Empfänger abzugeben oder zur Ab
holung bereitzuhalten, und zwar zu einem Preiſe, welcher
um zwei Zunge niedriger iſt, als der jeweilige Kleinhandelspreis. Auch ſaure Milch iſt der Sammeſſtele ab

zuliefern. Es iſt verboten, alle dieſe Milch ohne Marken
an Verbraucher abzugeben.

Es bleibt jedoch nachgelaſſen Mengen von Vollmilch
bis zu 5 Liter für den nächſten Tag aufzuheben, falls
der Händler über geeignete Aufbewahrungsräume
verfügt.Ebenſo haben Erzeuger und Händler, welche an

einem Tage nicht genügende Mengen Milch zur Befrie-
digung ihrer vollmilchver'orgungsberechtigten Kunden
e haben, dieſes ſogleich der Sammelſtelle mit
zuteilen.

Endlich haben Erzeuger und Händler der Sammel-
ſtelle alsbald Mitteilung zu machen, wenn ſie annehmen
können, in der rächſten Jeit ſtändig entweder zu viel
oder zu wenig Milch für ihre Kunden zu erhalten. Den
daraufhin ergehenden Anordnungen der Sammelſtelle
haben ſie zu entſprechen.

IV. Verſorgung von Anſtalten uſw.
8 16.

1. Der Magiſtrat iſt befugt, für den' Verkauf von
Milch an Verwaltungen von öffentlichen und privaten
Krankenanſtalten, Säu d R Kinderkrippen,
Waiſenhäuſern und ähnlichen Anſtalten beſondere Be
ſtimmungen zu treffen.

2. Die Verwaltungen von Anſtalten, welche Milch
beziehen, ſind dafür verantwortlich, daß nur Vollmilch
verſorgungsberechtigte Milch, und zwar nur ſoviel er
halten, als ihnen nach dieſer Verordnung zuſteht.

3. Jnhaber einer Vollmilchkarte, welche in eine
ſolche Anſtalt aufgenommen werden, haben die Milch-
karte der Anſtaltsverwaltung abzugeben, welche dieſelbe
dem Stadternährungsamt Abt. II einzuſenden hat.Liefert der Verſorgungsberechtigte ſeine Karte nicht ab,

ſo iſt von der Verwaltung dem Stadternährungsamt
unverzuglich Anzeige zu erſtatten.

4. Die Verwaltungen haben über die von ihnen
Milchmenge Tagebücher zu führen und diefelben

m letzten jedes Monates abzuſchließzen. Eine Abſchrift
des Monatsabſchluſſes iſt bis zum 5. des folgenden Mo
nates dem Stadternährungsamt Abt. II zu überſenden.

Jn dem Abſchluß iſt anzugeben und zwar nach Grup-
pen geſondert die Zahl der Verpflegungstage,

a) für vollmilchverſorgungsberechtigte Kranke
b) für Kinder bis zum vollendeten 4. Jahre
e) für Kinder im 5. und 6. Lebensjahr.

5. Die Milchverkäufer, welche Milch an Kranken-häuſer, Anſtalten uſw. abliefern, haben über die tägio
Menge geſondert Buch zu führen. Aus dem

uche muß der Milchverkäufer, der Käufer und die täg-
lich gelieferte Milchmenge erſichtlich ſein.

V. Strafbeſtimmungen.
Wer den Beſtimmungen dieſer Verordnung zuwider-

handelt, insbeſondere Vollmilch an andere als zum
Kaufe BVerechtigte abgibt oder Vollmilch, ohne durch
Vollmilchkarten oder Bezugsſchein hierzu berechtigt zu
u kauft, wird gemäß F 16 der Verordnung des Staats
ekretärs des Kriegsernährungsamtes vom 3. November
1917 mit Gefängnis bis zu einem r und mit Geld

geſtraft.
Der Verſuch iſt ſtrafbar.
Neben der Strafe kann auf Einziehung der Erzeug-

niſſe erkannt werden, auf die ſich die ſtrafbare Handlung
bezieht, ohne Unterſchied, ob ſie dem Täter gehören oder
nicht.h VI. Schlußbeſtimmung.

Die Verordnung tritt am 4. Februar 1918 in Kraft.
Mit dem gleichen Zeitpunkt tritt die er vom
10. November 1916 über die Regelung des Milchver
brauches außer Kraft.

Bezugsberechtigung der Voll
chverſorgungsberechtigten.

Zu s 4 der Verordnung über die Regelung des
pom 30. Januar 1918 wird beſtimmt

dürfen bis auf weiteres käg eziehenoUmilch

4. Lebensjahr Liter;
2. Kinder vom 4. bis einſchl. 6. Lebensjahr Liter;
3. Stillende Frauen für jeden Säugling 1 Liter;
4. Schwangere in den letzten drei Monaten vor der

Entbindung Liter
5. Kranke Erwachſene wie Kinder) auf Grund ärzt-

licher Zeugniſſe im allgemeinen bis zu Liter, nurabe ſeiner Bezugsberechtigung Vollmilch zu beſtellenUnd u für die en der Geltung der Milchtarte an die

Beſtellung gebunden. Der Händler darf nur dann die
Beſtellung annehmen, wenn in die Vollmilchkarte unddie auf Meſer enthaltenen Beſtellabſchnitte Namen und

Wohnung des Bezugsberechtigten oder des Haushaltungs
vorſtandes eingetragen iſt. Der Händler darf Beſtellungen
nur ablehnen, wenn er nicht s ollmilch zur
Verfügung hat. Bei Annahme der hat de
Händler die hierzu beſtimmten Abſchnitte von de
abzutrennen; die Abſchnitte ſind zu ſammeln, und zwa

die einen als Kontrollabſchnitt für den Händler voW in Verwahrung zu nehmen, während die andere

Stadternähenngsamt einzureichen ſind.

ausnahmsweiſe bis zu 1 Liter. t
Willkürliche Kürzungen ſind den Händlern verboten.

Sollte ein Händler bei der Milchverteilung e
daß ſich wegen Einſchränkung oder Ausfall der Zufuhr
eine Kürzung notwen ig macht, ſo darf ſie nur bei den
Kindern vom 4. bis 6. Lebensjahre erfolgen.

Die Gelegenheitsmilchkarten verlieren am 3. Februar
ihre Gültigkeit. Die Händler ſind verpflichtet, die bis
3.
gebündelt dem Stadternährungsamt ahzuliefern.

Halle, am 30. Januar 1918.
Der Magiſtrat.

e

arte der Händler nicht mehr in der Lage zu liefern,

u mehlent beim MolkereiJnſpektor Morgen ſert Buchhandlung Solksſtimme, Salle

ſtrafe bis zu 10000 M. oder mit einer dieſer Strafen

17 Kinder, die nicht geſtillt werden, bis zum vollendeten

Februar abgetrennten Abſchnitte bis zum 5. Februar

ſowie Gesenut tsbüener zum Ginſtampfen kauft

et er e ee 4619A. Samuel,
Alter Markt 7. Tel. Nr. 5502.

Sonntag, den 3. Febr. 1918
abends 7 Uhr:

cädrmarkt in Polen
Dion yſiſcher Schwank

von Harlan.die Mnſernatiöngſſtt

von Karl Kautsky i Prei be tegtie

heit i be ſche

Sonntag, den 3. Februar
nachm. 3 Uhr:

Konzert
I vom Görlach-Orchester
loiteng: Muslkäirokter H. Brieg

Eintrittspreise: 542
Erwachsene 50 Pf., Kin-
der 20 Pf., Militär ohne
Dienstgrad vormitta

10 Pf., nachm. 20 Pf.
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Saalkreis.
Salle, 2. Februar 1918.

Halle und

NANnabhängige Giftſpritzer.
a Zur Streikbeendigung in Halle.

Geſtern nachmittag hielten die Streikenden im Volks
park eine Verſammlung ab, die derart überfüllt war, daß
viele keinen Zutritt mehr fanden. einem anderen vor
geſehenen Redner die polizeiliche Erlaubnis zum Reden ver
ſagt wurde, hatten einige Vertrauensmänner der Streiken-
den den Gauvorſitzenden des Metallarbeiterverbandes Otto
Voß um Uebernahme der Verſammlungsleitung erſucht.
Voß durfte reden. Als er jedoch verſuchte, die Streikbewegung
als „eire Mache geheimer Minierer“ hinzuſtellen, forderte er
den ſtürmiſchen Widerſpruch der Verſammlung her-

aus. Als er dann weiter über den Vorſchlag ab ſtimmenlaſſen wollte, die Arbeit am Donnerstag Fih wieder ge
ſchlaſen v bekundeten ihm die Streikenden ihr
Vertrauen dadurch, daß ſich auch nicht eine Hand
erhoh Dieſer unzweideutige Mißtrauensausdruck der Ver
ſammelten zwang ihn, ab zutreten. Ein ſtreikender Ar
beiter übernahm hierauf die Verſammlungsleitung. Sein
Verſuch, die Forderungen der Streikenden darzulegen und

kuxz zu begründen, ſcheiterte indes an dem Einſpruche der
überwachenden Polizeimacht. So mußte er ſich darauf be
ſchränken, den Vorſchlag, am Donnerstag früh wieder zur
Arbeit zurückzukehren, zur Abſtimmung zu bringen. Die
Verſammlung nahm nunmehr den Antrag faſt einſtimmig an.“
Volkshlatt (Halle) in der Nummer vom 31. Januar.

Der Artikel Wiederaufnahme der Arbeit“ im Volksklatt Nr. 26
entſtellt die Tatſachen, um das Anſehen der Gewerkſchaften und
deren Leiter zu ſchmälern. Aber nicht die Abſicht des Artikel-
ſchreibers, ſondern die Achtung für die Arbeiter veranlaßt mich, die
folgende richtige Darſtellung über meine Mitwirkung zu geben.

Am Mittwoch, 30. Januar, kam ich vormittags nach mehrtägiger
Abweſenheit und Zurücklegung einer zwölfſtündigen Eiſenbahnfahrt
in der Nacht nach Halle zurück. Selbſtverſtändlich erkundigte ich
mich ſofort nach dem Stand des inzwiſchen ausgebrochenen Streiks.
Zur Beſprechung der Sachlage war ich gegen 3412 Uhr mittags im
Bureau der Verwaltungsſtelle des Metallarbeiter- Verbandes zu
gegen, wie vier Kollegen im Auftrage einer Anzahl Metallarbeiter
dort vorſprachen, um die Verbandsleitung zu bewegen, ſich um den
Abbruch des Streiks und um die Wiederaufnahme der Arbeit zu
bemühen. Nach längerer Ausſprache mit den vier Kollegen, wobei
Gröbel und ich es ablehnten, uns an die Spitze des Streikes zu
ſtellen, erklärten wir uns bereit, zu derſuchen, die Genehmigung

zu einer Verſammlung zur Beendigung des Streiks und Regelung
der Arbeitsaufnahme von den Behörden zu erlangen. Die not-
wendigen Verhandlungen haben wir im Beiſein und i. Einver-
ſtändnis der vier Kollegen ſofort telephoniſch mit der Polizei in
Halle und dem Stellvertretenden Generalkommando in Magdeburg
durchgeführt.

Nachdem wir ſo die Genehmigung vom Generalkommando in
Magdeburg für die Verſammlung nach dem uns vorgetragenen
Wunſche der Kollegen erhalten und erfahren hatten, daß die mot-
wendige Perſammlung ſchon nachmittag 4 Uhr zu tagen wünſchte,
haben wir zu um 343 Uhr eine Beſprechung mit den Kollegen ver
langt und erhalten, welche die vier Kollegen zur Verbandsleitung
geſandt hatten. Jndieſer Ausſprache haben wir den Teilnehmern
klipp und klar die oben mitgeteilten Vorausſetzungen bekanntgegeben
und erklärt, wenn ſie damit nicht einverſtanden ſeien, wir auf
die Betätigung verzichten und daß wir die Betätigung nur aus
üben würden, um der Allgemeinheit zu dienen und im beſonderen,
um von den Streikenden und den Arbeitern Schaden fernhalten
helfen zu können.

Gegen eine Stimme verlangten die an der Beſprechung be
teiligt geweſenen Kollegen von uns, die gewünſchte Verſammlung
unter den gegebenen Vorausſetzungen abzuhalten.

Die obige Darßellung habe ich auch in der Verſammlung
gegeben. Jch war alſo nicht der von der Polizei Begnadete und
durfte nur unter den beſtimmten Vorausſetzungen reden. Außer-
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Beilage zur Volksſtimme.
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Halle, Sonnabend den 2. Februar 1918. 2. Jebrgaus.

dem war mir nichts davon bewußt, daß ein anderer Redner in der
Verſammlung vorgeſehen ſein ſollte. Als Verſammlungsleiter habe
ich jedem das Wort erteilt, der es verlangt hat. Die Polizei hatte
mir dazu keine Vorſchriften gemacht und erklärte in der Verſamm-
lung dem Reichstagsabgeordneten Adolf Albrecht im Auftrage des
Generalkommandos, daß er nicht reden durfte. Albrecht meldete ſich
erſt nach meiner Aufforderung, wie etliche Verſammlungsteil-
nehmer gerufen hatten: „Albrecht ſoll reden!“ und wie ich anfrug:
„Wo iſt Albrecht? Er iſt doch majorenn.“ Jch habe Albrecht an
ſtandslos das Wort erteilt. Erſt nun erfuhr ich durch den über-
wachenden Polizeibeamten, daß dem Reichstagsabgeordneten das
Reden durch das Generalkommando verboten ſei. Nach meinem er-
haltenen Eindruck, war Albrecht ſehr zufrieden, daß er in der ver
fahrenen Situation nicht reden durfte. Albrecht tat nichts weiter,
als mir, dem Verſammlungsleiter, den Vorwurf zu machen, daß
ich ihm das Wort erteilt hatte.

Leider hat ſich von den Verſammlungsteilnehmern nur ein
Kollege zum Worte gemeldet, der anſtandslos das Wort von mir

Derbittere ErnſtderFeit
macht es jedem zur Pflicht, eifrig Leſer

zu werben für die

volksſtimme
Der Monatswechſel und die gegen
wärtige politiſche Kriſis ſind dazu die

beſte Gelegenheit.

Arbeiterl Tut eure Pflicht!
Unterſrützteure Feitung!

erteilt erhalten hat und auch im Rahmen der von mir für die Ver
ſammlung mitgeteilten Vorausſetzungen frei reden konnte. Die
Polizei hat ihn darin nicht behindert. Wenn die Polizei ihn darin
gehindert hätte, würde ich ihn als Verſammlungsleiter geſchützt
haben.

Es wird unwahr in dem Volksblatt- Artikel geſagt: „Voß
forderte den ſtürmiſchen Widerſpruch der Verſammlung heraus,
indem er verſuchte, die Streikbewegung als „eine Mache geheimer
Minierer“ hinzuſtellen.“ Jch habe kein Wort von der Entſtehung
des Streiks in der Verſammlung geſagt. Nur zum Schluß meiner
Ausführung habe ich mitgeteilt: „Die Organiſation, der Verband
weiß nichts von dem Streik, trägt keine Verantwortung dafür und
hat nicht das geringſte damit zu tun.“

Bemerken muß ich noch, daß bei meinen Ausführungen kein
Widerſpruch in der Verſammlung laut geworden iſt. Allerdings
haben einige unverſtändige Perſonen ungezogene und für Arbeiter
bedauerliche Bemerkungen fallen laſſen. Als verſtändiger Mann
gehe ich über ſolche Lapalien hinweg. Die erklärliche Erbitterung
der unverſtändigen Leute richtet ſich gegen die Gewerkſchaftsange-
ſtellten, weil ſie nicht wiſſen, gegen wen ſie ihren Unmut auslaſſen
ſollen. Von den Gewerkſchaftsangeſtellten ſind ſie ſicher, daß ihnen
nichts geſchehen kann. Es ſchimpfen doch Arbeitgeber und gelbe
Arbeiter im trauten Verein auf die Gewerkſchaftsangeſtellten.
Warum ſollten das auch nicht andere Leute aus Unverſtand tun?
Die Leute, die es mit teufliſcher Berechnung tun, melden ſich nicht
in der Form, daß man ihnen entgegentreten kann.

Wahr iſt, daß die Verſammlung bei meiner Aufforderung, über
die Arbeitsaufnahme abzuſtimmen, ſtreikte. Ueber die Gründe zu
dem „Streik“ rede ich nicht. Es war keine freie Meinungsäußerung,
Für mich war das Reſultat keine Schande. Jch habe mich auch nicht
in der Verſammlung verblüffen laſſen und ſofort die Verſammlung
gebeten, andere Vorſchläge zu machen. Andere Vorſchläge wurden
nicht gemacht. Nur der ein und derſelbe Kollege wagte es, wieder-
holt das Wort zu nehmen.

Jm Volksblatt- Artikel wird unwahr behauptet: „Dieſer un
zweideutige Mißtrauensausdruck der Verſammelten zwang Voß ab
zutreten. Ein ſtreikender Arbeiter übernahm hierauf die Vet-
ſammlungsleitung.“ Jch habe die Verſammlung bis zum Ende in
der Hand behalten und dem ſtreikenden Arbeiter auf ſeinen Antrag
vorſchriftsmäßig das Wort erteilt. Den ſtreikenden Arbeiter ließ ich
im Jntereſſe der Streikenden die Abſtimmung über den von mir in
ſeinem Einverſtändnis gemachten Vorſchlag, die Arbeit am
Donnerstag früh aufzunehmen, vornehmen.

Der ſtreikende Arbeiter benutzte die geſchaffene Gelegenheit
zu einem demagogiſchen Ausfall gegen meine Perſon. Es wurde
in der ernſten Sache ſehr gut geſchauſpielert. Die Rollen waren
gut verteilt. Der gegen mich gerichtete Ausfall durfte mich nicht
veranlaſſen, die Verſammlung von ihren Jntereſſen abzulenken.
Jch ſtelle feſt, daß ich die Verſammlung ſachlich bis zum Ende ge
leitet und vorſchriftsmäßig geſchloſſen habe. Die Verſammlungs-
teilnehmer haben erſt dann die Verſammlung verlaſſen.

So unwahre Berichte, wie der Volksblatt- Artikel „Wiederauf-
nahme der Arbeit“ können nur geſchrieben werden von Leuten, die
fern vom Schuß geblieben ſind, wie jener Redakteur, der bei einer
Straßendemonſtration der Arbeiter ſich in einer Nebenſtraße ab
wartend aufhielt, wie die Arbeiter von der Polizei hart bedrängt
wurden.

Der beendete Streik hat die Einheit der Aktion der Arbeiter in
Halle zur Bekundung ihres politiſchen Willens geſtört. Zum
Schaden der Arbeiter trat keine verantwortliche Leitung in die Er-
ſcheinung. Wir erhielten den Eindruck, als wenn eine vorhandene
Leitung ſich in der Rolle des Greiſes befand, der auf dem Dache
ſitzt und ſich nicht zu helfen weiß.

Jch habe in der Verſammlung es peinlich empfunden, daß der
einzige redende ſtreikende Arbeiter ein Beteiligter meiner Auftrag-
geber war und mich hinterrücks demagogiſch anfiel. Er hatte aber
wenigſtens den Mut, ſeine Meinung dort zu ſagen. Noch peinlicher
war es, daß kein anderer Mann es wagte, ſeine Meinung zu ſagen.
Und es waren doch ſo viele anweſend, die mit mir einer Meinung
ſind. Die Arbeiter ſind einig darüber, daß ſchwer am Volke ge-
ſündigt wird und daß dem Volke Freiheit und Rechte gegeben werden
müſſen. Das Volk wird ſich dieſe Rechte und ſeine Freiheit er-
obern. Wollen die Arbeiter dazu ſicher beitragen, dann müſſen ſie
einig bleiben und ſich nicht zerſplittern und der Vernunft ge
horchen und die Meinungsfreiheit achten. Otto Voß.

Februar.
Zieht der Februar ins Land, dann rüſtet ſich der Winter all

gemach zum Sterben. Denn nach der alten Volksregel iſt am
2. Februar, zu Lichtmeſſen, der Winter bald vergeſſen. Die Tage
ſind freilich ſchon um etwas länger geworden, ſo daß man wohl hie
und da das Abendbrot bei Tage noch einnehmen kann; wenigſtens
behauptet es das Sprichwort: „Lichtmeſſen können die Herxen bei
Tage eſſen.“ Als Grenztag zwiſchen Winter und Frühringhiſt der
Lichtmeßtag zugleich ein Wetterlestag, an den ſich eine ganze Reihe
von Bauernregeln knüpfen. Jn katholiſchen Gegenden werden an
dieſem Tage die Kerzen für das kommende Jahr geweiht. Mit
Lichtmeß war in früheren Zeiten endlich wieder der erſehnte
Moment eingetreten, der die künſtliche Beleuchtung allenfalls ent
behrlich machte. Man durfte das Licht nicht löſchen; ſein „Maß“
war wieder voll. Bei unſerem jetzigen Sparſamkeitsgebot in der
Beleuchtungsfrage hat die ökonomiſche Würdigung des Tageslichts
ihre Bedeutung wieder gewonnen.

Der Februar, der kürzeſte Monat unter ſeinen Brüdern, hat
ſeinen Namen der römiſchen Reinigungsgöttin zu verdanken und
war bei den alten Römern der letzte Monat des Jahres. Die alten
Deutſchen pflegten den Jahresſchluß im Februar durch große Ge-

Liſette.
Sine flämiſche Dorfgeſchichte.

Von O. Bilſener.
Deutſche Uebertragung von Hermine Schmidt Lahr.

12. Kapitel.
Der Skandal war des Geſpräch des Tages. Die Kerle,

die an der Fenſterſcheibe die Aufpaſſer geſpielt hatten, trugen
die Nachricht dorfauf und ab. Sie ſchmückten ihr ſchlüpfriges
Geſchichtchen mit Vergnügen aus. Es rief unbändigſte Heiter
keit und den lauten Hohn der Dorfbewohnerſchaft hervor.
Eine nicht zu unterdrückende Heiterkeit herrſchte im ganzen
r das plötzlich aus ſeiner Einförmigkeit zu erwachen

en.
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Zunächſt gefiel ſich Roels darin, den Erhabenen zu
ſpielen und ſich dem Sturm der Entrüſtung auszuſetzen. Aber
das bekam ihm ſchlecht. Schon die Erwachſenen hatten keine
Scheu. Aber erſt die Kinder. Auf Anſtiften ſcham Dorf-
rn hingen ſie ſich förmlich johlend an ſeine Rockſchöße,

er ſich ſehen ließ. Man wies mit Fingern auf ihn. Der
Pfarrer miſchte ſich hinein. Edgar verlangte in einer Unter
redung, in der er den Vater barſch anfuhr und ſich von ihm
loszuſagen drohte, ohne weiteres ſein mütterliches Erbe.

Es galt die Sache einzurenken. Und ſo warf er ſich
denn eines Tages in den ſchwarzen Anzug, der ſchon dazu
Sorten hatte, drei errötende Ehefrauen an den Altar zu

ren und jeweils ans Grab zu geleiten.
So angetan führte er die blaſſe, ſtarr dreinblickende

Liſette, deren Bruſt ein großer Orangenblütenſtvauß
ſchmückte, aufs Standesamt. Zwei Zeugen begleiteten ſie. Die
einen lobten, manche anderen beklagten oder verhöhnten den
Pächter, weil er ihnen ein Opfer ſeiner greiſenhaften Lüſtern-
heit ſchien. Manche Frauen nahmen Liſette ihr Glück übel,
junge Burſchen, die Liſettes Anziehungskraft geſpürt hatten,
d voller kicherndem Hohn an die Hochzeitsnacht. Am
Abend fand man ſich darin einig, daß man dem wunderlich
e geldaten Paar eine große Katzenmuſik zu bringen

Alle Lärminſtrumente des Dorfes, alles was da Klirren

des, Pfeifendes, Dröhnendes, Kreiſchendes zu finden war,
wurde zuſammengeholt, wurde aufgeboten.

Vanlier, der nun nur noch auf die Witwenſchaft Liſettes
hoffen durfte, leitete die wüſte Symphonie in der erſten Reihe
und ſchlug dazu wie beſeſſen mit einer Kelle auf einen alten
Kochtopf ein.

Roels zeigte ſich dabei von einer verblüffenden Kalt-
blütigkeit. Mit verſchränkten Armen ſtand er unter dem
Bogen feines Einfahrtstores, hörte ſich den ganzen Höllen-
lärm mit einem verächtlichen Lächeln an und zog ſich erſt
zurück, als das letzte Gekreiſch des tollen Spukes ver-
klungen war.

Am nächſten Morgen hatte friſchgefallener Schnee alles
in ſeinen Mantel gehüllt. Der Karneval der verfloſſenen
Nacht blieb nur noch ein Abenteuer, in deſſen Erinnerungen
man am warmen Herdfeuer und auf der Ofenbank an langen
Winterabenden mit Wonne ſchwelgte. t

Viſette richtete ſich auf dem Hofgut, ſo gut es eben ging,
ein. Statt der Armſeligkeit, die ihre wechſelnden Glücksfälle
geſehen, umgab ſie jetzt Wohlſtand und Behagen, und ſo
lernte ſie verzichten und ſich wenigſtens an die Gegenwart zu
halten, wenngleich die Zukunft ihr nicht einerlei war. Aber
ſie lebte ſich allmählich zurecht in der Gebundenheit an ihren
von ihr ſo grundverſchiedenen Gefährten. Jhren ewig
jammernden bettelhaften Eltern wies ſie die Türe. Nicht
minder energiſch handelte ſie, um ihr Verhältnis zu ihrem
Mann zu geſtalten. Die erſte Woche lang hatte er ſich ſo voll
kommen ſeiner Luſt ergeben, daß er ſich wieder 20jährig
dünkte. Hatte man ihn daran gebracht, ſo wollte er ſich jetzt
auch durch Sinnenfreuden ſchadlos halten. Und danach
handelte er dann. Dann kam aber plötzlich ein ſtrenges Ver-
ſagen. Daraufhin wurde ein ſchönes Teſtament aufgeſetzt,
das Liſette den Vollbeſitz des Vermögens ſicherte. Und
Liſette widerſetzte ſich ſeinem verliebten Drängen nicht mehr.
Ganz im Gegenteil. So ging der Winter mit ſeinen Stürmen,mit düſterem Himmel und kalten Nächten über das Dorf hin,

das ſich unter den ſcharfen Fröſten noch mehr in ſich zu-
ſammen zu ſchrumpfen ſchien.

c blieb totenſtill.
Nolfs verfluchten die Undankbare. Vanlier ſtrich in den

Mondnächten herum. Roels gab ſich ſeiner Liebe hin. Und
Liſette, deren Geſtalt zuſehends an rundlicher Fülle gewann,

überſah das freche Augenzwinkern, mit der die Dorfbewohner
dieſe vorſchnelle Mutterſchaft begrüßten. Der elterlichen Be
vormundung los und ledig, ihren Gatten durch die Sinne be
herrſchend, und das Geſinde mit jener Härte behandelnd, die
allen eigen iſt, die ſich plötzlich aufs hohe Roß geſetzt ſehen,
lobte ſie ihr einförmig dumpfes Daſein. Jm ganzen langen
Winter gab es auch nichts, was ihr eine Träne oder einen
Freudenſchauer hätte entlocken können. Allenfalls das Ge
ne an den fernen Gefangenen, der ſie zur Mutter ge
macht.

Jm April, als die erſte Frühlingsfonne aus tiefblauem
Himmel lächelte, genaß Sting Rubens, trotzdem der Pfarrer
ihr für keinen Vater geſorgt hatte, von geſunden Zwillingen.
Das freudige Ereignis fiel mit dem Ableben einer ländlichen
Honoration zuſammen. So hatte denn der Schneider alle
Hände voll zu tun mit der Flickerei der Traueranzüge. Denn
es ſchickte ſich doch, daß man an der Beerdigung teilnahm.
Dann begab Vater Rubens ſich mit einer geſpickten Börſe zu
einem Ertraſchoppen und daraufhin, wie es ſich gehörte, zu
Roels, um ihm in aller Form die Geburt zu melden. Auch
wollte er ihn erinnern, daß nunmehr der Zeitpunkt für den
Bau des roten Ziegelſteinhäuschens gekommen fei, auf deſſen
Dach die Turteltauben niſten ſollten. Der gute Mann dachte
ſich, da er nun die Verantwortung für einige Köpfe mehr
trug, daß auch für die Behauſung entſprechende Vorſorge ge
troffen werden müſſe.

Der Hofbauer ließ ihm einen äußerſt kühlen Empfang
zuteil werden. Ein Haus bauen? Was wollte man ihm weis-
machen? Er habe es verſprochen? Wieſo denn und wo ſtehe es
denn geſchrieben?

Rubens mochte an den Hergang erinnern und auf ſeinen
Anſprüchen beſtehen wie er wollte. Roels hatte auch u
mehr die leiſeſte Erinnerung an die haltloſe Geſchichte,
man ihm da allen Ernſtes glauben machen wollte, die aber
gänzlich aus der Luft gegriffen oder ein ſchlechter Witz von
ihm ſei. Jmmerhin, er wolle Mitleid haben. Er fagte ihm
zu, daß ſeine Tochter nach dem Wochenbett wieder als Magd
bei ihm eintreten und leichte Arbeit in der Küche und bei der
Wäſche tun könne. Aber dann dürfe ihm niemand mehr mit
ſolchem Unſinn kommen wie dem, den Rubens ihm da eben
vorſchwätzte. Uebrigens ſei er ja auch wieder betrunken.

(Schluß folgt.) e
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jage zC'feiern, iddbei der Meth äds Machtigen Horren getkunten
wurde. Daher wird vielfach der altdeutſche Name „Hornung“ ab
geleitet. Eigentlich hieß einſt in Deutſchland auch der Januar
Horn (Froſt oder Froſtmonat) und da der Februar ſeinen Vor
gänger meiſt an Kälte übertrifft, ſo wird wohl der Name „Hor-
wung“ darauf zurückzuführen ſein. Am 12. haben wir in dieſem
Jahre Faſtnacht und ihm folgt wie immer, der Aſchermittwoch.
Beſonders bemerkbar werden ſich auch in dieſem Jahre die beiden

nicht machen, denn Faſchingstreiben und Aſchermittwochsſtim-
ng bleiben auch in dieſem Kriegsjahre ſelbſtverſtändlich aus. Der
ſtnachtsdienstag gehört auch zu den Tagen, die nach alten Bauern

regeln für das künftige Wetter eine beſondere Bedeutung haben:
Wiäbts in der Faſtnacht viele Sterne, ſo legen die Hennen gerne.

Geht am Faſtnachtsdienstag die Sonne früh auf, ſo gerät vie
Frühſaat gut, merk auf. Gibts zur Faſtnacht Eiszapfen blank,
wird im Sommer der Flachs ſchön lang.“ Noch wichtiger iſt der
W. Februar (Petri Stuhlfeier): „Die Nacht vor Sankt Peter weifet
an, was wir vierzig Tage für Wetter han Gefriert es an
Sankt Peter, ſo gefriert es nicht mehr ſpäter. Jm Februar der
Venz entſpringt, zu Sankt Peter, wenn man die Meſſe ſingt.“
Für den Matthiastag (24. Februar) gilt die Regel: „Mattheis brich!s
Eis“, oder „Find er keins, ſo macht er eins“. „Nach Sankt
Ratthias traut ſich kein Fuchs mehr ülers Eis“. Das ſoll wohl
heißen, daß es nun mit der Herrſchaft des Winters doch nicht mehr
ſo weit her iſt. Ein allgemeiner Spruch für den Hornung beſagt
folgendes: „Wenn der Winter ſich nicht im Hornung ſtellt ein, wirds
urn Oſtern gar grimmig ſein“. „Wenn im Hornung die Mücken
ſchwärmen, muß man im März die Ohren wärmen.“ „Wenns der
Hornung gnädig macht, bringt der Mai den Froſt bei Nacht.“ „Jm
Hornung Schnee und Eis, macht den Sommer heiß.“ Große Kält
im Februar bringt ein gutes Erntejahr.“ Hoffen wir alſo, daß
die Februarkälte uns einen ſchönen ſegensreichen Fruchtſommer
ewährleiſtet, wir werden ihn mit Freuden begrüßen!

Ausgabe von Einkaufsſcheinen für Molkerei-Erzeugniffe.
Von WMontag, 4. bis Sonnabend, 9. Februar, werden in den ſtädti-
ſchen Markenausgabeſtellen zugleich mit den Brotmarken Einkauf-
ſheine für Molkereierzeugniſſe (Magermilch und Quark) für Kinder
von 6 bis 12 Jahren ausgegeben. Bei der Abholung der Einkauf
ſcheine iſt vorzulegen: a) der Lebensmittelſchein desjenigen Haus
haltes, dem der Verſorgungsberechtigte angehört, b) ein Alters-
machweis (Geburtsſchein, ſtandesamtliche Geburtsurkunde). Die
Regelung des Verkaufs von Magermilch und Quark erfolgt durch
beſondere Bekanntmachung.

Von der Polizeiverwaltung wird mitgeteilt: Alle d her
ſonen, die in die beſetzten feindlichen Gebiete reiſen, haben ſich vor
ber einer erneuten Pockenſchutzimpfung zu unterziehen, ſoweit ſie
nicht in den letzten 4 Jahren an Pocken erkrankt waren oder mit
Erfolg der Pockenſchutzimpfung unterzogen worden ſind. Das ſtellvertretende Generalkommando ſtellt Paſſierſcheine und Grenzaus-

weiſe zu Reiſen nach dieſen Gebieten aus.
Von der Landwirtſchaftskammer. Die landwirtſchaftliche Be

triebsſtelle für Kriegswirtſchaft hat der Provinz Sachſen 700 Milch-
kühe angeboten, die wegen Mangels an Rauhfutter aus den be
ſeßten Gebieten des Wefſtens zurückgeführt werden ſollen, deren
Abſchlachtung aber zur Zeit unwirtſchaftlich ſein würde. Die
Tiere werden bei der Abnahme in beſtimmte Schlachtviebklaſſen
eingeteilt, deren Höchſtpreiſe dann für die Berechnung des Wertes
der Tiere zugrunde gelegt werden. Da eine Abgabe zum Selbſt
koſtenpreis erfolgen ſoll, wird die Verteilung der Tiere auf die
rinzelnen Beſteller von der Landwirtſchaftskammer aus vorgenom-

en. Refektanten wollen ihre Beſtellungen umgehend an die Land-
irtſchaftskammer richten.

Vom Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volks
kraft wird r Das für ſechs Jahre gepachtete Land
kann erſt am 1. Oktober 1918 in Bearbeitung genommen werden.
Die Pacht läuft dann bis 1. Oktober des Jahres 1924. Es ſei aus
drücklich betont, daß nur mündliche Meldungen berückſichtigt werden
können. Es gehen täglich zahlreiche briefliche Anfragen ein, die je-

aus Mangel an Arbeitskräften nicht beantwortet werden
ne
u Kohlenverſorgung wird von der Ortskohlenſtelle folgen

des bekanntgeben: Trotz der vielen r iſt immer noch nicht
die Erkenntnis durchgedrungen, daß die im Mai v. J. den einzelnen
Haushalten zugeteilten Kohlenmengen nicht geliefert werden
können, weil eben die der Stadt Halle vom Reichskommiſſar zu
gewieſene Menge ſehr viel geringer iſt als ſeiner Zeit angenommen
worden war. Alle Anträge, die nur aus dem Grunde geſtellt wer-den, weil die gisher geſieſerte Menge hinter der Zuſtellung zurück

vleibt, können daher keine Berückſichtigung finden. Damit aber
ſolche Haushalte, die ihren Kohlenvorrat faſt verbraucht haben,
mit der noch vorhandenen Menge länger reichen können, empfehlen
wir immer wieder die Benutzung von Brennholz. Dieſes iſt von
der Ortskohlenſtelle in reichlichen Mengen deſchafft und den Firmen

Jeſau, Mehnert u. Müldener, Buchmann u. Co., G. Pauly,
roepper u. Co., Glückauf Kohlenkontor und Sachſe u. Müller

7 Verkauf überwieſen worden. Bezugsſchein iſt nicht erforder
ich. Auch Geſchäfte, Behörden und Anſtalten werden auf die

Benudung von Brennholz verwieſen. Bei größerem Bedarf kann
volt gut waggonweiſe durch die Ortskohlenſtelle bezogen werden.

Die verſchiedenen Bekanntmachungen des Magiſtrats und der
Ortskohlenſtelle über die Kohlenverſorgung ſind zur beſſeren Ueber
ſicht zu einem Heft vereinigt worden. Das Heft iſt gegen eine Ver-
z von 1 M. in der Rathausinſpektion, Marktplah 1, Zimmer 1,
erhältlich

BDefſtrafte Höchſtpreisnebertretung. Nach Mitteilung des
Erſten Amtsanwalts iſt gegen die I Wilhelmine Bähr
geb. Blankenburg, Dieskauer Straße 16, durch rechtskräftigen
Strafbefehl des Amtsgerichts wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes
für Rhabarber eine Geldſtrafe von 25 M. oder 5 Tage Gefängnis
feſtgeſet worden.

Der ſt Heushailausſchuß deſchloß in ſeiner letzten
Sttzung, die einmaligen Kriegsdeihilfen für die ſtädtiſchen Angeſtellten
um eiwa das doppelte zu ethöhen und auf ſechs Monate hinaus zu
zahlen. Gemäß einem Antrage aus der Verſammlung ſollen den

agiſtratsmitgliedern je 500 Mark vierteljährlich auf gleichfalls 6 Mo
nate, alſo insgeſamt je 1000 Mark Kriegsbeihilfen gezahlt werden. Für
die Magiſtratsmitglieder macht das auf ein halbes Jahr 9000 Mart, für

die ſtädtiſchen Angeſtellten 280 000 Mark. Eine Stiftung der A. Rie
chen Motanwerke in Höhe von 70 000 Mark für Kriegshinter-
ne wurde mit Dank angenommen. Schließlich ſtimmte die

weitaus größte Mehrzahl der Ausſchußmitglieder dem Projekt der Er
ger eines intimen ſtädtiſchen Theaters grundſätzlich zu und ſtellte

r als Grundſtock 45 000 Mark aus den Stadttheater-Mehrüber-
ſchüſſen zurück.

Die r Wurftbereitung war jetzt der Gcgenſtand einer De
baite auch im Allgemeinen Bürgerverein. Hierzu führte der Ober-
ingenieur Minner einleitend aus, daß durch die Bürgerſchaft, beſonders
aber durch das Fleiſchergewerbe, ſtarke Unruhe gehe, weil die Wurſt
fabrikation in ſtädtiſche Regie übernommen fei. Wirtſchaftliche Gründe
mögen hierjur e geweſen ſein. Notwendig aber ſei es, daß

eiſcherge möglichſt W würden und daß
wir ein Febrikat erhielten, das den Namen ſtädtiſche Wurſt auch ver
diene. Der Schliack erklärte hierzu, die Stadt habe ſich gegen
die Wurſtabrifetion ſei aber von der Lnadesfleiſchſtelle hierzu

worden. Er ſei der Meinung, daß durch die Stadt nicht
hergeſtellt werden könnte als durch die einzelnen Fleiſcher,

könnten du einzelnen Teile er ausgenützt werden. Esnicht

gber di daß die Flei die Wnete r

6 Varaus nicht eine Wurſt wie aut reinen Shwheialſleiſch dergeſtellt

werden könne, ſei klar. brikation ſtehe jet t unter
tiſcher Kontrolle und die Geſgäftsführung ſtehe in
der Stadt. u der wekteren ung wurde ar
eine einwandfreie Wurſt hergeſtelli werden; über den
allerdings nicht ſtreiten, die hieſige Wurſt wäre aber
wandfrei geweſen. Obermeiſter Schliack führte die Minderwertigkeit auf
das verarbeitete minderwertige Materiol zurück. Der r
wegen wurde die Dedatte abgedrocgen, ſie ſoll in nächſter eine
Sottete e ls Werkzeug der Hamſfterei. Am D lag wurde

e e a eug m Donnerslagauf dem Markt in der Telodtſchule ein Herr der
ſeinen gefüllten Ruckſack und ſein Beſtreben an die
drängenden Frauen und Kinder heranzukommen. Er entyuppte ais
ein ganz leiſtungsfähiger Hamſter. ſeinem Beutel hatte er ſchon
ungefähr 20 Büchſen kondenſierte Milch, und trotzdem verſuchte der

te a noch mehr Marken au den in der Halle be
ndlichen Armen, die den Preis dafür nicht aufbringen können, abzu

chwaßzen. Bei ſeiner Vernehmung erklärte er, ſeine Tochter ſel in Halle
als Lehrerin tätig und habe die zahlreichen Lebensmittelſcheine von
Kindern ihrer Schule erhalten. Alſo die armen Schulkinder, denen wegt
Suppe auf Koſten der Kommune verobreicht werden muß, damit
den harten Winter durchhalten können, mü der en erindie Lebensmittelſcheine mitbringen, damit ſich dieſe l. für einen Volks ha

ſchulKindermagen ja auch zu koſtbare Milch leiſten kann. Das ein
leitete Verfahren dürfte dem betreffenden Fräulein daß ſich ihre
flichten als Lehrerin nach einer andern Seite zu be ben.

Alle Eltern ſeien aber hierbei darauf auf kſam r r ß ſie gut
tun, ihre Lebensmittelſcheine in recht ſorgſame Obhut zu nehmen.

Vom 1. Februar an erhalten die E nger von Verletzten
Renten auf ihren Antrag aus der Unfall-V rung eine monatliche
Zulage von 8 Mark zu ihrer Rente, treten neue Einſchränkungen in der
Herſtellung von Tabakerzeugniſſen in Kraft, werden die
ermäßigungen für Reiſen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, für Schulfahrten Nah

und Schulausflüge ſowie im Intereſſe der Jugendpflege aufgehoben.
Der Vertrieb von ledernen Sohlenſchonern iſt nur noch bis zum der
28. Februar geſtattet.

Wiederauſnahme von Schaell und Perſogenzägea. Die jetziEinſchränkungen im L wurden bekannilich in zwei Euer weg
eingeführt. Beſtimmte Schnellzüge und zahlreiche Perſonenzüge wurden
am 13. dem Verkehr entzogen, während am 22. weitere Schnellzüge
und einige Perſonenzüge aufhörten zu laufen. Die nun
ſollten im allgemeinen nicht von langer Dauer ſein. Ein der Züge
werde ſchon e 14 Tagen wieder in Verkehr geſedt, wenn auch de
ſtimmte Vorausſagungen in dieſer Zeit nicht nd. Jnzwiſchenhat ſich die Lage ſo weit geklärt, dad mit dem wieder ein
Teil der Züge enommen werden kann. Das ſind diefenigen Züge,
die am 22. uar außer Verkehr u wurden. Ex iſt demnach
erwarten, daß vom 5. Februar an wieder der Fahrplan durchgeführt
wie er vom 13. bis zum 21. Januar beſtanden hat.

Abermalige Preiserhöhung fäe Zeifangsdruckyapier. Wie jeßt
bekannt wird, ſteht zum 1. April eine neue ür Zeitungs
druckpapier in ſicherer Ausſicht. Der Preisaufſchlag diesmal ſo
hoch bemeſſen ſein, daß die Exiſtenz der deutſchen Zeitungen in Frage
geſtellt werde.

die ſichr als Bauferrain. Eine intereſſante
auf Halle dezſeht, wurde jetzt vor dem Reichsgericht verhandelt. Zur
Anlegung einer Umgehungsbahn ſind im Jahre 1913 vom preußiſchen
Eiſenbahnfiskus rund 2 Hektar eines in der Gemarkung Halle gelegenen,
einer Braunkohlengewerkſchaft gehörigen Grundſtücke ent worden.
Der Bezirksausſchuß in Merſeburg ſetzte die Entſchädigung hierfür auf
2 Mark für das Quadratmeter feſt. Die Gewerkſchaft verlangte 2.50 M.
und hatte gegen den Eiſenbahnfiskus eine hierauf gerichtete Klage er
hoben, indem ſie geltend machte, die enteignete Fläche ſei als induſtrielles
Bauland zu bewerten. Während das Landgericht Halle der Klage
ſtattgab, hatte das Oberlandesgericht Naumburg die Klage abgewieſen.
Auf die hiergegen von der Klägerin eingelegte Reviſion hat jetzt das
Reichsgericht das oberlandesgerichtliche Urteil aufgehoden und die Sache
an einen andern Senat des Oberlandesgerichts zurückverwieſen.
ſeinen Entſcheidungsgtünden führte der h Gerichtshof unter anderm
aus: Wenn das enteignete Gelände Jndufſtrieland iſt und als ſolches
einen Wert von 2.50 M. für das Huadratmeter hat, dann iſt für dieſen
Wert die Klägerin ohne Abzug zu entſchädigen. Darauf hat ſie nach
z des Enteignungsgeſetzes Anſpruch. Die bergbaulichen Anlagen der

lägerin kommen bei dieſer Bewertung des Landes gar nicht in Be
tracht: das Gelände wird dann nicht als dem Bergdau dienend, ſondern
unabhängig davon als zu induſtriellen Anlagen geeignet geſchätzt, und
der Klägerin iſt das Land nicht als Kohlenfeld, ſondern als Bauland
entzogen. Sie gibt, indem ſie Entſchädigung für Jnduſtrieland verlangt,
die Zugehörigkeit des Geländes zu ihren bergbaulichen Anlagen ebenſo
auf, wie ſie es beim Verkauf zu Bauzwecken tun würde.

Jugendliche vor v Gerichien. Der hieſige Verein Jugend-hilfe hat dieſer Tage ne hresverſammlung abgehalten und Werei

auch einiges über die Kriminalität der Jugend in Halle mitgetellt. Für
das r ſtanden keine Zahlen zur Verfügung, beim Amt
iſt gegen Jugendliche 1913 in 338, 1914 in 237, 1915 in 445, 1916 in
1461 und 1917 in 925 Fällen Anklage erhoben worden. Das iſt eine
Stufenleiter, in der die Ppi Not und e unſerer ihren dered
teſten Ausdruck findet. Die Jugendhilfe hat davon 339 Fälle, gegenüber
292 im Vorjahre behandelt, dazu kommen 210 Fälle pflegeriſcher ö
ſorge, in denen die Jugendhilfe die Schutzaufſicht übernommen hat. Die
Jugendhilfe könne mit Befriedigung auf das vergangene Jahr zurück
blicken Sie genieße das Vertrauen der Bevölkerung und die Anerken
nung der Gerichtsbehörden.

Ein Schwindler mit Ledenswikteimarken wurde in der per des
Maurers Rath aus Halle unſchädlich gemacht. Rath hatte ſich im
Dezember beim Gemeindevorſteher für Ofendorf angemeldet und bis
jetzt die ihm zuſtehenden Brotmarken und Fleiſchkarten bezogen. Jn-
zwiſchen konnte feſtgeſtellt werden, daß die hnungsangabe nicht nur
falſch war, ſondern daß Rath ſeinen Wohnſitz in Halle hat und dort
auch Brotmarken und Fleiſchkarten ſich hat aushändigen laſſen. Da-
durch, daß er Brotmarken Und Fleiſchkarten in doppelter Menge bezog,
machte er ſich des Betrugs ſchuldig. Er wurde feſtgenommen und dem
Amtsgericht zugeführt.

Abgefaßler Zeilungsdied. Ein junger Burſche wurde dabei ab
gefaßt, als er einer ZJeitungsträgerin etwa 60 Zeitungen entwendet
hatte. Er gad auch bei ſeiner Vernehmung zu, bereits früher wieder
holt ſolche Zeitungsdiebſtähle degangen zu haben, um dann die ſo er
haltenen Zeitungen weiter zu verkaufen. Auch Zeitungen aus Brief-
täſten und ſolche, die vor den Türen lagen, hat er auf 4 eiche Weiſe ſich
nutzbar gemacht. Da er ſich einen falſchen Namen beilegte, auch eine
falſche Wohnung angab, iſt er vorläufig in Gewahrſam genommen, um
ſeine Perſönlichkeit feſtzuſtellen.

Die Nebel weichen Seit einigen Tagen lag über Halee,
ſowie über Deutſchland wohl ganz allgemein, ein dicker Nebel.
Wir wandelten in Waſſerdampf, in Dunft. Es wurde morgens
ſpät hell, abends früh dunkel. Ein Wandern durch die Straßen
am ſpäten Abend war ſehr gefahrvoll. Nur hier und da ſpendete
eine Gaslaterne Licht, der Nebel ſo undurchdringlich, daß die
Paſſanten durch die Straßen geradezu tappen mußten. Nun end
lich iſt dieſem troſtloſen Zuſtand ein Ende e Die Sonne
dringt langſam durch und verdrängt die Nebel. Es wird wieder
heller und heller, ja, ſogar der blaue Himmel läßt ſich ſchon
ſtellenweiſe ſehen. Geht das ſo weiter, dann können wir bald
wieder ſchönes, klares Wetter haben, ſofern die Nebelmaſſen nicht
etwa als Regen niedergehen. Wie das Berliner Wetterburegu
mitteilt, entſtand der Nebel dadurch, daß ſich in der Luft ein für
dieſe Jahreszeit außerordentlich hoher Prozentſag von Waſſer
gehalt gebildet hat. Während der Himmel in der oberen icht
wolkenlos und ganz hekter iſt t ſich die untere Wolkenſ
ſtart abgekühlt. Der größere Teil des Waſſerdampfes mußte
in flüſſigere Formen auflöſen und bildet den Nebel. Eine merk
würdige Erſcheinung des Nebels iſt verſchiedenartige Luft
temperatur. Während in Berlin zwei Meter über dem Voden zwei
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And die Hnbduſtriearbeiter
Unterdrückung d lei delsa ehe ſollen engerednel e n

ſa Maßnahmen ergriffen werden, um r unterbinden.zu n u man zu dieſer
r aber auch bedacht, daß nun die ernſte auftaucht,

ß gar nicht abzuſtreiten, die henerſgan der Schwer

induſtrie mit den allgemeinen Rationen unmöglich auskommen kann.
dies n, und mindeſtens ſeit derDie Werke Jeder, daß Kriſe der großen Werke

überall nach Nahrungsmitteln ümſchau hielten, die dann vom Werk

Werksverwalt
arbeiter waren r

Werke den Ankauf und die Ausgabe von mitten eingeſtellt
ben. Leider aber hat die ierung bisher noch dafür getan,

daß die Ledensmittel, die den Arbeitern früher auf eichwegen durch

reiſen zu Kommunen yerabreichtenittel reichen aber für die Ar der Schweine nicht
aus, und ſo hat der Hunger im buchſtäblichen Sinne den ug bei

nicht für reichliere Rahrungs-

mittel immeSe v W tn 3 enedeckeemttel mehr liefern können,

geleiſtet wer alls darf die
geraten. tmüßte bitter rächen.

die Unter

verſchlechtert. Ihre ausr ider Möglichkeit des Du tens. es auf Schleich
en möglich war, Rahrungsmittel r muß dies auch

der Regierung gelingen. Der Schl r und der gut
eſtellten Priwaiperſonen beweiſt, daß die Nahrungsmittel da ſind.Cunmſtenſen müßte zur ne geſchritten

werden. Die Regietung hat die Pflicht, die in genügen-
dem Maße zu erfaſſen und die ſchlimmſten Ernährungsnöte abzu-
wenden. Sie ſollte dazu ſchleunigſt die nötigen Anſtalten treffen, denn
es iſt keine Minute zu verlieren.

nungsfürſorge., Die jetzt beſtehende Wohnungskommiſſion hattebei hre Schein im Jahre o nächſt nur die e die Her

ellung kleinerer r von Baudarlehen zu unterützen. Jm Mai wie ſ. de uf der Kommiſſion, unter Er
höhung 7 Mitglieder auf 8 M der und 6 Stadtver

hin erweitert worden, daß neben der Förderung der Er-bauung von Kleinwohnungen und der Prüfung von Darlehensgeſuchen

ur Beleihung von Kleinwohnu auch die Beſchaffung mitilerer
ungen einſchließlich ſolcher für hierherziehende Eiſenbahnbeamte,

die Beſchaffung geeigneier Wohnungen für Beamte der Provinzialver
waltung und enlſtehenden öffentlichen Lebensverſicherungsanſtalten ſo
wie die Bearbeitung aller ähnlichen Wohnungsfragen in das Arbeits-
gebiet der Kommiſſion neu einbezogen wurden. Durch die Jnduſtrie
aliſierung der Umgebung Merſeburgs ſind aber nicht allein die hier in
Frage kommenden nicht mehr zu haben, ſondern es fehlt
auch in genau demſelben Maße, viell in noch höherem Maße, an
g eren Wohnungen, ſo daß ſchon verſchiedene den haben dazu

dergehen müſſen, ihre Beamten in Halle oder Weißenfels wohnen zu

laſſen. Der in der vorigen egebenen Anregung der r entſpricht ge der Magi
ſtrat jetzt, indem er beantragt, mit der Beratung der durch die Wohnungsnot der Stadt geſtellten (Au aben ganz al in eine gemiſchte

noch eine weitereKommiſſion zu bilden. Jed äg er dor, n
rn die bisher beſtehende WohnungsKommiſſion zu betrauen,

kommiſſion mit dieſer erweiterten Aufgabe zu befaſſen. Für den ver
torbenen Stadtverordneten Graul würde im ar
ieſem Vorſchlage eine Neuwahl vorzunehmen ſein.

Bahndiebſtahl. Eine an ein hieſiges kau
(oeft richtig abgeſandte volle Kiſte mit 3000 Stück

er delgen erbrochen und völlig leer
Die Gülterverwaltung ſetzte
ſache ſelbſt in Kenntnis.

Huerfuci. Ertrunken. Der fünfjährige Sohn des Kalkbren
ners Kolbe, wohnhaft auf dem Galgenberge, fiel in einem unbewachten
e in ein Regenfaß, das in die Erde eingegraben iſt, und er
rank darin.

Weißenfels. Trichinöſe Erkrankungen. Durch den Ge-
nuß von ausländiſchem Schinken ſind einige Perſanen an Trichinoſe
erkrankt, ſo daß die Poltzeiverwaltung durch eine öffentliche Bekannt
machung vor weiteren Verbrauch warnt.

Beſtrafte Poſtdiebin. n Beraubung eines Feld
poſtpäckchens auf dem Poſtamt in Weißenfels wurde die hier als Reine-
macheftau dadaſtg r Minna Burkhardt aus Weißenfels vom
Schöffengericht zu drei Monaten Gefängnis derurteilt. Die dagegen ein
Le Berufung wurde jetzt von der Strafkammer in Naumburg ver-
worfen.
NRNaumburg. Hinrichtung. Jm Hofe des hieſigen Gerichtsge-

fängniſſes wurde Donnerstag früh 8 Uhr der galiziſche Arbeiter Lukas
Oryſcezyazyn, genannt Pawelle, aus Laucha, durch den Scharfrichter
Gröbler aus Magdeburg mit dem Beil enthauptet. Der Delinquent
war vom Naumburger a v am 17. März v. J. nach zwei-
tägiger Verhandlung zum Tode verurteilt worden, weil er in der Nacht
zum 21. September 1915 die galiziſche Ardeiterin Katharina Nataſcezyk
im Borntal bei Laucha ermordet und beraubt hatte.

Wegen ſchweren Diebſtahls wurden der Bergarbeiter
tanz Engelhardt aus Aue von der Strafkammer fünf aten

fängnis, ſeine Tochter Erna Engelhardt zu einem Monat Gefängnis
verurteilt. Sie hatten in Oberſ indem die Tochter durch ein
Kellerfenſter einſtieg, 22 Pfund ken, 10 Pfund Speck ſowie Fett
und Butter geſtohlen.

Mäuſeplage. Bei der Beſichtigung von in die Erde ein
geſchlagenen Gemüſevorräten haben Gartenbeſtger verſchiedener Stadt
teile die unliebſame Entdeckung machen müſſen, daß Mäuſe ſich von
unten her Gänge gewühlt und an den Gemüſen gütli e aben.
Von den Möhren fanden ſich die beſten gä ausg r
iſt unter den Krautköpfen durch Benagen bis zur rteit
großer Schaden für die betreffenden Beſiger entſtanden. Kohlrüden
wurden in den vorllegenden Fällen verſchmäht.erbeten J ung. Von Montag
den 4. ruar an, werden die GOluterzlige 8061 und 8002 werktags
auf der Strecke rn ehe für den öffentlichen Perſonenver-
kehr in 3. und 4. Klaſſe v den und wie folgt r rt: 8062Oſterfeld ab 8.07, Cauerwitz 8.860, Schkölen 9.22, Bolen 54, Crauſch

wit (S. Mein.) 10.905, Camburg an 10.24 vorm.; 8061 Camburg ab
2 Frauſchwitz 258. Molau 322, Schlölen 4. 421,Oſterfeld an 4.47 nachm. Sqhlölen 4,03, Cauerwit

Der Strafe entzogen Der hmacherlehrling Bergner, der beſchuldigt wird, das geuer beim rege Be e m der

Kalkſtraße jowie in Hainichen und Rasderg ang zu hat
ſich in der une ſeines ers in Rasberg er

ahr ändu gen hen e vuhe n h l e62
ändert wie ſolgt? 621 (W) Erfurt ab 9.06 (ſeither 5.00an 8.30 nachm. (ſeither 7.38); 617 (W) a ab

ſ

niſches Ge
en iſt bei

eingegangen,
en beſtohlenen Kaufmann von dieſer Tat

Sömmerda an 85.47 nachm. (ſeither 6.46). Die ZuPeſhen Oberrödli i erhehrn im eitersen
lane wertags e 688 Allſtedt ab 6.21 Oberrblingen an 6.40

nachm.; 680 Oberröblingen ab 8.25 Allſtedt an 8.44 nachm. Alles
Grad Kälte gemeſſen wurden, konnte in Dachhöhe eine Temperatur
von 1 Grad fe Ut werden. N iſt aus de den Bahnhö vahnhöfen aushängenden roten Vekannt

Aus der Proding

M Zur Vorbereitung der ſtädtiſchen Woh



et
r öhlu n S von Helene

Leben hatte nun ſchon über
manches Jahr hingereicht. Durch
einen kleinen Zufall geſchah es,
daß die Zeit plötzlich anders
wurde. Es kamen Tage, die

ra und Tage, die ſchliefen, Tage, die
Augen hatten von Gold und Sonne, und
ſolche mit einem toten, ſchwarzen Tuch
über dem Geſicht

Nach außen hin war die Sache ſo, daß
Jasper einmal mit dem Einſpänner durchs
Dorf zuckelte und vor dem Bäckerhauſe hielt.

bißchen verwandt. Doch dann ſah ſie noch
einmal in ſein Geſicht und hielt ihn plötzlich
ihre Hand hin, die ſo lebendig aus dem
dunklen Aermel herauskam.

oigt-Dieberich e

gegnung

Fortſezung.)

Jasper hing an ihrem wie man
früh vor Tag den Oſthimmel anſieht. Dann
zog er ſeine eingeklemmte Mütze unter dem
Arm heraus und ſtampfte davon.

Er ſprach mit niemand von dieſer Be
Am nächſten Sonntag ſtand er

Er wollte ein faſt den ganzenpaar Schwarz e S undbrote mitneh- ſpähte den Knickmen, denn die weg nach demMutter lag jetzt Dorfhinab. Einmanchen Tag mal trat er mufeſt und mochte tig vor undnicht mehr über ſchämte ſichdann,dem Backen ſein. denn es war eineEr ging in den fremde, gleiLaden hinein, gültige Frau, dieohne an etwas vorbei kam, dieBeſonderes zu l nirgendwo einedenken Dafür e Aehnlichkeit mitwar es denn h Luiſe hatte. Alsauch kein kleiner Jasper am nächschrecken, als da e ſten Tag wiederhinter dem Tiſch auf den blein hohes, blon Flieſen der Bäkdes Mädchen kerdiele ſcharrte,ſtand. Sie trug war es die Frauvon oben bis un ſelber, die ausKleid, darüber ehe S e kam. Es betrübteleuchtete ihre Anblick des ſlandriſchen Schlachtfeldes mit den im Winter waſſergefüllten Granattrichtern. ihn denn damit
weiße Stirn. Eine Aufnahme aus der Gogend des heißamiſtrittenen Pasſchendaele. (Nach einer engliſchen Vhotegraydie) hatte er vorher

Aber ihre ſchma nicht gerechnet.len Lippen, die ſich beim Sprechen viel mehr
bewegten als die Zähne, die waren ſo rot,
daß man nach dem erſtenmal gleich wieder
hinſehen mußte, ob ſie wirklich ſo rot waren.

„Jch wußte gar nicht, daß Du, Luiſe,
wieder hier biſt,“ ſagte Jasper endlich. und
dabei deckte er mit der Hand ſeine Jacken
taſche zu, die er ſelbſt mit Bindfaden hoch
genäht hatte.

„Bin auch erſt ſeit geſtern.“ Sie ſtand
zurückgelehnt und blickte ihn an, ohne
Fremdſein nach all der Zeit, aber auch kein

grüßen, am Sonntag unter Kirchzeit käme
ſie ſelbſt mal vor.

Unterdes kam ein kleiner Kerl, der kaum
noch ſagen konnte, was es ſein ſollte. Luiſe
bückte ſich nieder zu ſeinem fſtammelnden
Mund, und ſchnupfte den Jungen aus dabei.
Mit ihrem weißen Taſchentuch ſchnupfte fie
ſeine Naſe aus. Und als er ſeine Stuten in
der Tüte hatte, griff ſie in die Glasbüchſe
und ſchob ihm ein paar Pfeffermünzplätt-
chen in die klebrige Hand

Dann wandte ſie ſich mit ihrer leiſen

Aber dann traf es ſich glücklich ſo, daß
die Bäckerin, ein bißchen gnädig, wie alles
was ſie tat, meinte, er ſolle doch ſelber mal
drüben nachfragen, ob Onkel das Brot fertig
hätte.

Das Backhaus lag mitten in einem
bunten Blumengarten. RMuſchelkies war
auf die ſchmalen Wege geſtreut, und da ſaß
auch ſchon Luiſe im Stammſchatten einer ge
kappten Linde. Sie hatte eine weiße Ardeit
auf dem Schoß, und neden ihr im Gras
ſtand ein Käfig mit grauen Lachtauben, die

t



Die Neue Welt. Jluſtriertes Unterhaltungsblatk.
Straßen n die Luft, und wußte doch, daß
es unmöglich ſein würde, ſich je ſoweit hin
auszuwagen.

bis dahin ſieht man ſich ja wohl
noch!“ Luiſens Zähne ſchimmerten freund
lich. Sie zog den Faden auf und ab. „Du

trauſt Dich wohl nicht ins Backhaus hinein?“
Sie ſtand auf und klopfte den Geſellen

mit ſeinem breiten mehligen Geſicht an das
Fenſter.

Jasper hatte die eine große Sorge, daß
David was von ſeinen Begegnungen mit
Luiſe merken könnte. Denn es traf ſich doch
jede Woche, daß Jasper nach ein paar

ſie einzig für ihn, und es war eiwas, das
ſich tiefer ins Herz grub als ein Lächeln, das
da iſt und ſchnell verweht.

Einmal Sonntags gleich nach Mittag,
als wieder irgendwas wegen des Brotes in
Ordnung zu bringen war, hörte niemand
Jasper kommen. Denn die Türglocke war
abgeſtellt und im Laden niemand drin, wie
mans um dieſe Stunde auch nicht anders
erwarten konnte. r

Jasper trat vor und klopfte an die
Stubentür, und während er klopfte, fielen
ſeine Augen durch das längliche Guckloch mit
dem durchſichtigen Vorhang gerade in die
Stube hinein. Drinnen hörte niemand, und

ſtatt ſich zu öff
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gurrten und hoben die Flügel, wenn ſie mit

Jasper blieb vor ihr in der Sonne ſtehen.
Luiſe nickte ihm leicht entgegen und ſchien
zu erwarten, daß er etwas ſagen ſollte. Da
fiel ihm denn auch das Brot ein, aber ſie
antwortete nicht darauf, ſondern ſtickte ruhig
weiter und fragte dann mit aufgehobenen
Augen, während ſie die Nadel einen Augen
blick in der Luft anhielt: „Warum haſt Du
mich nicht gleich erkannt neulich?

„Jch habe Dich wohl erkannt,“ ſagte er,
9 wußte nur nicht, daß Du es wirklich

„Du Liſt noch genau wie früher,“ ſagte

ſie und lächelte ein fei dnes Lächeln, das nur
auf dem Geſicht einer
Frau ſein konnte, und
doch auf keinem ande

Geſicht. „Weißt Dus
denn nun?“ Er nickte

Füßen im Kies, fand
nicht recht weiter und
brachte es dann doch
heraus. Nicht, warum
ſie ihn am Sonntag

ganzen Sommer durch,
bis nächſte Oſtern viel
leicht. Sie wollte wie
der was zu tun haben

als ſie das ſagte,
flirrten ihre Augen ab
weſend durch die Luft.
Ja ſo, Oſtern bekäme ihr
Vater Ablöſung. Er
wollte es ja eigentlich
nicht wahr haben, aber
das Leben da draußen
auf dem Leuchtturm war
ſchon lange nicht mehr
für ihn. Viel zu ein

ſam. Jm Frühling kam
ein Schiff mit Jungvieh,
das lief bis zum Herbſt
auf der flachen Jnſel
herum und war ſo
Remlich die einzige
lebendige Geſellſchaft
während des ganzen

v 4
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Sommers. Denn das
Segelboot mit Bade-
gäſten von Mürholm, das konnte man wohl
nicht mitrechnen. Jhr ſelber hätte die Ein
ſamkeit ja nichts weiter ausgemacht, nur
daß nicht genug Arbeit da war. Nun paßte
es ſich ſo, daß Vater eine kleine Erbſchaft
gemacht hatte aus Südamerika. Davon
konnte er ganz gut leben, und das wollte er
nun auch. Ein kleines Haus hatte er ſich
ſchon dafür angeſetzt.

So Mürholm. Welches Haus es
denn wär?

Von der Dampfſchiffahrtsſtelle nicht die
erſte Straße und die zweite auch noch nicht.
Aber dann, die dann kam, die wars. Das
dritte Haus links, zwiſchen den beiden
Pfannhäuſern
Er zeichnete, während ſie ſprach, zum
beſſeren Gedächtnis mit den Fingern die

Die zuſammengeſchoſſene Kirche in Pilly-Montigny bei Cambrai.

Worten mit ihr ſuchte. Und wenn man die
Trauer von ihrer Geſtalt abzog, mußte man
ja wohl ſagen, daß ſie gut und freundlich
war und ihm den Mut zum Wiederkommen
ließ. Bis nach Weihnachten ging alles ſeinen
ungeſtörten Gang. Jasper konnte nicht an
nehmen, daß ſein Bruder ſelbſt je mit Luiſe
zuſammen war, anders als wenn ſie Sonn
tags einmal herüberkam. Da ſpielte denn
natürlich David die erſte Geige; er ſaß voll
von Lachen und wunderlichem Schnack, und
wenn er mit ſeinen Witzen ein bißchen zu
weit gegangen war, konnte er ſo unglücklich
ſein und um Verzeihung bitten, bis Luiſens
Geſicht, das ſo leicht ſtreng werden konnte,
wieder auftaute und halb gegen ihren
Willen mitlachen mußte. Aber das Nicken,

das ſie manchmal für Jasper hatte, das hatte
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nen, Jasper leiſe
wie ein Dieb davon,
und es war ihm für
Wochen nicht mehr um

ein Wiederfehen zu
tun. Einmal, als der
Schnee geſchmolzen, die
Erde aber noch nicht
durchgetaut war, ging
Luiſe auf der Straße
an ihm vorbei. Er trat
mitten durch das dicke
Waſſer auf ſie zu. Aber
ſie ſchien ihn nicht zu
ſehen, denn ſie blieb
nicht ſtehen, und ihre
hochgehobenen Augen
blickten ruhig gradaus
in ihrem ſchnellen und
ein wenig einſamen
Licht. Da beſann Jas-
per ſich und mußte ſich
ſagen, daß ſie recht
hatte, böſe zu ſein.
Denn was wars im
Grunde, was er damals
durch das Guckloch ge
ſehen? Seinen Bruder,
rittlings auf dem Stuhl,
Ellbogen auf der Lehne
und die Zigarre zwiſchen
den Zähnen. Luiſe ſel
ber hatte ſtill dage-
ſeſſen, nur ihr Mund
konnte nicht anders, als
ein bißchen über ſeinen
Unſinn lachen. Und dar
aus war ihr wahrhaf-
tig noch kein Vorwurf
zu machen. Alſo vergaß
Jasper, ſo gut es ging.
Aber er brachte die
elende Neugier nicht
mehr aus ſich heraus,
zu wiſſen, was ſie ei-
gentlich von ſeinem

Bruder dachte. Denn David war der
Schlechteſte nicht für ein Mädchen; er hatte
etwas, dem man gut ſein und glauben
mußte, und er konnte beides, bitten und
heftig ſein, jedes am rechten Ort.

Jasper beobachtete und grübelte viel,
und ſo traf es ſich, daß er immer weniger
zu ſagen wußte, wenn er ein ſeltenes Mal
mit Luiſe allein blieb. Das war höchſtens
noch für ein paar zufällige Minuten, denn er
wagte nicht mehr, nach dem Mädchen zu ſuchen,
außerdem kam gern ſofort auch David dazu
und nahm, Gott mochte wiſſen, wie es zu
ging, jedes Wort aus ihrem Munde für ſich.

„Nein doch, ſo'n Bengel!“ ſchalt Luiſe
wohl manchmal und ſchüttelte ſich, wenn
ſeine Reden zu flott wurden. Aber im
ganzen nahm David ſich nicht viel heraus,
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denn er hatte bald weg, was Luiſe zu dick
aufgetragen war, und danach fing er an,
ſich mehr und mehr zu richten. Man mußte
wohl ſagen, daß ſie der erſte Menſch war,
der das zuwege brachte.

Einmal brachte David ihr Blumen, die
erſten Primeln vom Mühlenberg, mit ein
paar weißen Pferdehaaren zuſammengebun
den. Das war ein ſchlimmer Anblick für
Jasper, denn Luiſe ſteckte die Blumen vorn
in ihr ſchwarzes Kleid, und ſie bückte ſich,
eilig ſogar, als ſie nicht lange danach von
ihrer Bruſt weg auf die Erde fielen.

Jasper fragte nicht weiter, wie es nach
Oſtern mit Luiſe werden würde. Er ſah
nur, daß ſie noch da war und im Laufe des
Frühlings immer öfter auf den Hof her-
überkam und mit ihrer weißen Näherei
neben der Mutter ſaß.

Dann kam die Zeit, wo es nicht mehr bei
dem Sitzen blieb. Luiſe hatte eine Un
ruhe, was vor ſich zu bringen, und wenn
ſie ſo recht in voller Arbeit war, dann
konnte auch ihr Geſicht gleichmäßig hell ſein
und nicht immer mit ſeinen innerſten Ge
danken da ganz hinten irgendwo bei ihrem
toten Bräutigam. (Fortſegung folgt.)

S
T

S

Fern im Fernen.
Fern im Fernen weilſt du irgendwo.
Seit du fort biſt, ſchlägt mein Herz nicht froh.
Hör“ ich Schritte, ſpäht mein Tränenblick.
Doch du kommſt mair, kehrſt mir nicht zurück.

Seh ich Sonne, Stern und Mond erblühn,
weiß ich's denn, ob ſie auch dir noch glühn?
Fern im Fernen weilſt du irgendwo.
Seit du fort biſt, ſchlägt mein Herz nicht froh.

Joſef Luitpold.

J. e „Herz und Eiſen“, Stuttgart.

Die Monaksbeſchäftigungen
der Angelſachſen.

Aus dem 10. bis 11. Jahrhundert n. Chr.
ſtammen die von uas nachgebildeten Zeich-
nungen; ſie haben außer ihrem künſtleriſchen
Wert den Vorzug, daß ſie einen intereſſanten
Einblick gewähren in das Leben und Trei-
ben jener Zeiſ, in die Trachten und Werk-
zeuge der Angelſachſen. Die Angeln und die
Sachſen, zwei germaniſche Stämme, die
überaus kriegeriſch, ſehr wanderluſtig und

S

April MaiJuni.
voller Unternehmungsdrang, machten ſich,
ebenſo wie auch andere verwandte Stämme,
an der Wende des vierten zum fünften Jahr
hundert zu Raubzügen nach dem Weſten
auf, kamen an die u und K
Küſte und auch nach Britannien. n
Briten anfangs wurden ſie
ſpäter von ihnen ins Land gerufen,
um denſelben im Kampf die Scoten
und Pikten beizuſtehen. inmal in das
britiſche Land gekommen, waren ſie nicht
wieder fortzubringen. Jhre Könige zogen
immer mehr der S n nachBritannien und nach erbitterten fen

mit der ne n We sſich die nge unden Herren des Landes Durch den
mgang mit den Briten, durch den Han

delsverkehr mit den Franken, durch Ein
fluß der Jren (von denen ſie die kateiniſche
Schrift annahmen) entwickelten ſich die
Angelſachſen. Jhre alten Lieder und Dich-
tungen, die ſich bisher nur von Mund zu
Mund fortgeerbt hatten, wurden nun auf-
ezeichnet Vor allem iſt es die Sage von
eowulf, die ſich ſo erhalten hat und K.

teren Zeiten einen Bericht aus jenen
ren gab.

Unſere Bilder, mit den zierlichen, fein
gezeichneten Figuren, zeigen uns die Angel
ſachſen bei der Landarbeit, bei der Jagd,

Juli Auguſt September. Oktober November Dezember
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beim Bau und beim feſtlichen Gelage. Der
Januar läßt ſie mit dem Pflug das Land

der unbekannte Künſtler zeichnete. Der
März findet die Landleute beim Graben,

und Säen, im April aber, wenn das
eiern ruft,

z
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t
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auch für Automobile.
Einzelheiten einzugehen,

nur erwähnen, daß in den

Schwefelſäure gefülkt, der andere mit einer
Löſung von doppeltkohlenſaurem Natron.
Solange die ritze nicht gebraucht wird,
können beide Flüſſigkeiten b di Zeit
darin aufbewahrt werden. Bei Feuers

die
Die

beiden Flüſſigkeiten treten zuſammen; aus
dem doppeitkohlenſauren Natron entweicht
Kohlenſäuregas und ſammelt ſich teils in

zum Strahlrobr hinaustreibt teils bleibt es
in dieſer abſorbiert Der Strahl wird von
dem Rohr auf einem Breitſchlaganſ
h wo die Kohlenſäure in un nn ſich ausſcheidet. Das und die da
mit verknüpffe Zerſtreuung der Flüſſigkeit
bedingen die Schaumbildung, die weiter ein
der Natronlöſung ſtändig beigemiſchter Süß
holzwurzelextrakt weſentlich erhöht, ſo daß
ſich die gemengte Flüffigkeit auf das fünf
bis ſechsfoche Schaumvolumen ausdehnt.
Wie die Erfohrung lehrte, bringt der raſch
über die brennende Benzinfläche ausgebrei
tete Schaum das Feuer in erſtaunlich kurzer
Zeit zum was ſich wohl einzig
daraus erffärt, daß jedes ſeiner Bläschen

Na hre des Inhalts verdolen Verantwortl. Redakteur D Salomon Leſſen, Berlin. (Alle für die Redaktion deftimmten Sendangen ſind
Verlag Hamdurger B

freſſen.
der Jagd. Jetzt ſoll es auf

Schild und Speer ſind die Männer ge-
ſchmückt. Ganz anders das Bild vom Mai.
Es iſt ein Schäferidyll im lieblichſten Früh
ling. Jm Juni ſehen wir die n
beim Holzfällen und Berladen; der zwei
rädrige Karren, deſſen Vorbild die römiſche
Biga e zu ſein ſcheint, wird eben mit
e g 7 a Der Juli gehört deruernte, ugabel, Senfe und Wetzftein
ſind die Werkzeuge. rege wird das Ge-
treide im Auguſt mit der Sichel geſchnitten.
Nach den beſchwerlichen Erntemonaten
winkt dann im September, gleichſam als
Belohnung und Entſchädigung die Jagd.
Bei den Klängen des Jagdhorns geht es
mit dem Speer auf die Saujagd. Die ſtili
ſterten Bäume ſollen wohl Eichen darſt
von denen die Wildſchweine die Eichekn

Auch der Oktober ſteht im Zeichen
Geflügel gehen,

Sporl.
verſtehen nirgends ſoals in während e

Deutſche über ihre Begeiſterung für ſeden
wilden Wettkampf nicht ſelten in die größte
Verwunderung geraten mag. Der Deutſche
verbindet gern ernſten Zweck mit dem
Sport, bald in ſanitärer, bald in pädagogi-
ſcher Richtung. Das alles iſt für den Ameri

Motor-Rad,
wie es gegenwärtig bei der herrſchenden Benzinknappvpe kn den Straßen Londons gebraucht wird.

kaner nur Nebenſache; er liebt leidenſchaftlich
den Sport als ſolchen und die dawit ver
bundenen Wetten. Abſtoßend wirkt auf den
Deutſchen die Brutalität im rt, auf die
der Amerikaner dagegen mit gefallen
blickt: ſein Intereſſe wird um ſo ſtärker
gefeſſelt, wenn rohe Kräfte recht rückſichts
los fich meſſen Ein Fußballſpiel, das in
ſeinen kritiſchen Momenten nicht das Bild
der wildeſten Rauferei bietet, wobei die
Spieler oft ſchwere Verletzungen davon-
tragen, gilt als lächerlich zahm. Und nun

machen die Zeitungen ein nationales Er

wie der Falke auf der Hand der Jäger zeigt.
Jm November wird der Haushbau betrieben.
Ueber dem Feuer wird an der Zange ein
Eiſen glühend gemacht. Daß es ſchon recht
kalt iſt, beweiſen die drei frierenden Män-
ner, der Knecht und die weitaus reicher ge-
kleideten Herren, welche die Hände über
die Flammen halten. Der Dezember end-
kich zeigt uns die Nutzbarmachung des ge-
ernteten Kornes. Der Dreſchflegel tut ſeine
Pflicht, das Korn wird von der Spreu ge-
ſondert und ſchließlich im großen, ſchweren
Gefäß davongetragen.

ſtellungen, wie die hier wie
dergegebenen, waren ſchon in der Antike,
noch mehr aber im Mittelalter ühllſch. Sie

waren namentlich in den Riniaturen der
Kalendarien zu finden und ſind beſonders
wertvoll als die früheſten genrehaften Dar

ftellungen E. S.

2 ganze Seiten. Wenn ein Preigkampfneneeignis daraus, das zeitweilig alle anderen
Ereignfffe in den Schatten ſtellt. Millionen
von Dollars werden in Wetten angelegt und
vor dem Stande der Wetten treten die Bör
ſenkurſe an Wichtigkeit zurück. Die Eiſen
bahnen laſſen Extrazüge nach der glücklichen

Stadt fahren, wo der r
tragen wird, und machen gute Geſchäfte.
Unglaublich hohe i

ſſen der ſich drängenden
ſchauer nicht faſſen. Die Telegraphen
d in Tätigkeit, um jede Phaſe des

bek Der ſiegreichekämpfer wird n Prg
RätfelAufgaben.
Problem „Krenz“.

Man verteile die Buchſtaben
gagaddeeeehbiiilmmnooorftn u zu4 Worten mit je drei Buchſtaben

auf die Punkte der beiſtehenden
Krenuzfigur; und zwar ſoll
nennen: 1-2 Teil des Auges,

6 2--3 bibliſche Perfon, 3--4
Elendszuſtand, 4--5 Getränk,
5---6 winterliche Erſcheinung,
6--7 Gewäſfſer, 7--8 Vogel,
8--9 Zeitmeſſer, 9--10 Stadt,

11--12 Mädchenname, 12—-1 Kir-

Randrätfel.
Man orbdne die Buchſta

ben in den Feldern der
nebenftehenden Figur ſo,

F daß die einzelnen Reihen
nennen: 1. Buchſtabe.II 2. Muſiraliſche Bezeichnung.

s 3. Jnſel. 4. Frauenname.
5. Vielgenannter Albaneſe.
6. Unbeſtimmter Artikel.
7. Buchſtabe. Die Rand-
buchſtaben, von oben be-
ginnend, linksherum geleſen,

von zwei winterlichen Erſchei-

S e

o e

10 t Monagt,
giſendorf.

u z 012
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geben Kunde
uungen.

Auflöſung des Rätſels.

Oeſel Oeſe Eſel.
Auflöſung des Doppelrätſels.

R Won
PFEIIKRAVWANDERLVST
OBSTHAVDEI,

Auflöſung des Silsenrätſels.
Kangan Arras Rokoklo Leonardo

Merope Alibi Roſette Fenia Danilo:
Karl Marx Das Kapital.
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